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„… Khalil, der Angst hatte, dass Ianund Tyrone ihn zusammenschlagenwürden, brachte eines Morgenseine Pistole Kaliber .38 mit zurSchule und erschoss, f ünf Metervon einem Schulwächter entf ernt,die beiden Jungen in der Eingangszhalle aus kürzester Entf ernung.Dieser bestürzende Vorf all kannals ein weiterer Hinweis verstanzden werden, wie dringend einUnterricht gebraucht wird, in demdie Kinder lernen, mit Emotionenumzugehen, Meinungsverschiezdenheitenf riedlich zu regelnund schlicht miteinander auszuzkommen. Die Erzieher, die schonseit Langem beunruhigt überdie nachlassenden Leistungen inRechnen und L esen sind, erkenznen jetzt ein anderes und nochalarmierendes Defizit: emotionaleUnbildung.“ (Coleman 1998, 291)Ich beschäftige meine Studie�renden gerade mit einem Werkvon Nicola Unger und GüntherOpp mit dem Titel Kinder stär�ken Kinder – Positive Peer�Cul�ture in der Praxis, erschienenin der edition Körber�Stiftung,Reihe Amerikanische Ideen inDeutschland VII. In der vorbe�reitenden Auseinandersetzungmit diesem Werk kamen mireinige Aussagen irgendwiebekannt vor. Ein pädagogischesDéjà�vu�Erlebnis sozusagen!Positive Peerkultur undSoziale Gruppenarbeit Kernge�danke des Peer�Culture�Ansatzesist, „junge Menschen anzuleitenund in der Kunst zu befähigen,ihren Peers in einer fürsorglichenund respektvollen Art zu helfenund dadurch auch sich selbstzu stärken.“ (Opp 2006a, 81)Die Entdeckung der Peergrup�pe für die Sozialpädagogik istnicht neu und schon gar keineamerikanische Idee, sondernein pädagogischer Klassiker

tenzen hinaus. Denn diese Formensozialpädagogischen Handelns sor�gen bei den jungen Menschen zu�erst für die notwendigen sozialenund emotionalen Grundlagen, diefür die Entwicklung moralischerHaltungen Voraussetzung sind.Und so ist es nicht verwunder�lich, dass Nicola Unger und Gün�ther Opp die historischen Wurzelnder Positiven Peerkultur auchin der Sozialen Gruppenarbeitsehen. Insofern ist für mich die

interessanteste Veröffentlichungzur Sozialen Gruppenarbeit in derletzten Zeit eben jenes Werk zurPositiven Peerkultur. Aber leiderundercover sozusagen und nichtvon Sozialpädagogen geschrieben,denn Nicola Unger und GüntherOpp forschen im FachbereichVerhaltensgestörtenpädagogik ander Universität Halle�Wittenberg.Sozial e Trainingsverfahrenund die Verdinglichung derGruppe Problematische Kinderund Jugendliche sind in unsererMediengesellschaft in den letztenJahren immer wieder ein Thema,

und eine deutsche Erfindung.1Gerade auch die althergebrachteSoziale Gruppenarbeit basiertauf der Grundüberzeugung, dassbesonders psycho�sozial belasteteKinder und Jugendliche einenumfassenden Bedarf an sozialenErfahrungen in dichten, vertrau�ensvollen Beziehungen zu Gleich�altrigen haben, in denen sie ihreIndividualität entwickeln, Erfah�rung menschlicher Würde und Re�spekt, solidarischer Anteilnahmeund Unterstützung erleben undauch anderen vermitteln können.

Damit geht Soziale Gruppenar�beit, ebenso wie der Ansatz Posi�tiver Peerkultur (vgl. Opp 2006a)über das Erlernen gesellschafts�konformer Normen und und dieEntwicklung moralischer Kompe�
1 Eine erste und wesentliche Quelle des Ansatzes 
Positiver Peerkultur ist die deutsche Jugendbe-
wegung zwischen 1900 und 1933. Unbedingt zu 
erwähnen ist der Reformpädagoge Karl Wilker 
(1921). Auch in Hamburg lassen sich prominente 
Ursprünge dieser Erziehungsidee fi nden. Walter 
Herrmann, ein Mitarbeiter von Karl Wilker, und 
Curt Bondy arbeiteten im Hamburger Jugendge-
fängnis Hahnöfersand nach Wilkers Ideen (vgl. 
Scheibe 1978, 344). Nach dem Zweiten Weltkrieg 
entwickelte in Hamburg Elisabeth Sülau eine So-
ziale Gruppenarbeit, die sehr konsequent die Po-
sitive Peerkultur als Stilelement verwandte (vgl. 
Krüger 1995).
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besonders unter der so publikums�wirksamen Überschrift Jugend�gewalt. TV�Sender bemühen sichum Erziehungsberatung. Die„Super�Nanny“ ist inzwischen auchSozialpädagogen ein Begriff undhin und wieder Vorbild geworden.Hingegen ist Soziale Gruppenar�beit in der Fachdiskussion seit Län�geren schon alles andere als einHit. Allerdings machen in den letz�ten Jahren spezielle Angebote füraggressive Straftäter in der Fach�welt Furore (vgl. Weidner 1997).Verschiedentlich werden sie ange�boten und finanziert als Hilfen zurErziehung (§ 27 SGB VIII), SozialeGruppenarbeit (§ 29 SGB VIII).Ich spreche hier von speziellen,empirisch validierten Trainings�verfahren, wie z.B. das Anti�Aggressivitätstraining – AAT®– und das Konfrontative SozialeTraining – KST® –, die mitgroßem Erfolg arbeiten und sicheiner steigenden Beliebtheit undNachfrage erfreuen. Die Erfinderund Konstrukteure dieser Ver�fahren (hier: Jens Weidner undMichael Heilemann) gehen imWesentlichen vom lerntheoretisch�kognitiven Theorieansatz und vonder Rational�Emotiven Verhaltens�therapie – REVT – (vgl. A. Ellis1993) aus (vgl. Weidner 2001).Die Rational�Emotive Verhal�tenstherapie unterstellt, dass einMensch durch unangemesseneEinstellungen, Erklärungsmuster,Überzeugungen und Gefühledaran gehindert wird, sein Lebenerfolgreich und sozial integriertzu meistern. Ziel ist es, dieseproblematischen Überzeugungenund Lebensphilosophien inFrage zu stellen und kognitivumzustrukturieren. Vorstellungs�übungen, sog. emotive Dispu�tationen, spielen hierbei einewichtige methodische Rolle.Wir sehen also, dass das Anti�Ag�gressivitäts� und das KonfrontativeSozialen Trainingsverfahren im

Ansatz und in der Praxis über denbehavioristischen Horizont weithinaus reichen, da bei ihnen auchmental�emotionale Prozesse2 anzentraler Stelle stehen, nämlichbeispielsweise das „Aufbrechen“von Neutralisierungstechniken(vgl. Sykes / Matza 1968). Emoti�onale Prozesse werden in diesenVerfahren wohl kalkuliert einge�setzt, für meinen Geschmack abernicht ausreichend theoretisch undpraktisch reflektiert. Den jungenMitgliedern dieser Trainingsgrup�pen geht etwas unter die Haut,was sie verunsichert und für dieVerhaltensänderung aufschließt.3AAT® und KST® aber lassendiese entscheidenden emotionalenProzesse in einer „black box“; siearbeiten mit ihnen, reflektierendiese aber für meinen Geschmackweder methodisch noch wissen�schaftlich ausreichend differen�ziert. AAT® und KST® sind stan�dardisierte Verfahren, und darinliegt zweifelsohne ihr große Stärkeund Attraktiv ität. Sie vernachläs�sigen aber den genauen Blick aufsozial�emotionale Prozesse undunterliegen damit der Gefahr,die Gruppe zu „verdinglichen“.Wie eine interdisziplinäre Längs�schnittstudie zu Entwicklungs�verläufen und Lebensstrategienvon verhaltensauffälligen Kindernzeigt, ist es aber von erheblicherWichtigkeit, die Gedanken� undGefühlswelt der jungen Menschenzu erkennen und zu verstehen,da sie neben sozialen Auffällig�
2 Die radikalen Behavioristen, z.B. Ryle (1969), 
nannten mentale Zustände gar „Gespenster in der 
Maschine“.

3 Dieses Element therapeutischer Arbeit ist so neu 
nicht. Die „Mutter“ aller Verhaltensänderungsmo-
delle, das Stadienmodell von Lewin aus dem Jahre 
1944 (vgl. Lewin 1944), stellt die besondere Rolle 
der Ich-Angst (die Angst des Individuums seinem 
Ich-Ideal in der neuen, verunsichernden Situation 
der Therapiegruppe nicht entsprechen zu können) 
für die Motivation der Probanden heraus (vgl. 
Fengler 1975). 

keiten besonders Probleme imemotionalen Bereich aufweisen(vgl. Ettrich u. Ettrich 2006).4Der „affektive Stempel“ DieEntthronung des Behaviorismusdurch den kognitiven Ansatz (sog.„kognitive Wende“) ab Mitte des20. Jahrhunderts ließ den mensch�lichen Geist in die psychologischeTheoriebildung zurück kehren,ihre Ausrichtung wurde umfas�sender, da der Zusammenhang vonDenken, Fühlen und Verhalten inden Fokus genommen wurde.In den letzten 20 Jahren ent�wickelte sich die Kognitionswis�senschaft konsequenterweise zueinem interdisziplinären Ansatz,der das Ziel verfolgt, die Arbeits�weise des menschlichen Geisteszu erforschen. Seitdem haben wires also mit einer neuen „Geistes�wissenschaft“ (vgl. Gardner 1989)zu tun. Die kognitive Psychologieund die kognitive Neurowissen�schaft haben viele Erkenntnissegesichert, die uns ein genaueresVerständnis über den Ablaufkognitiver Prozesse auf derpsychischen und der neuronalenEbene ermöglichen. Jedoch stellensie dabei Vorgänge der Informa�tionsaufnahme und Verarbeitungnoch zu sehr in den Vordergrundund vernachlässigen dabei dieEmotion und die Motivation.Da wir aber nicht nur verstehenwollen, wie wir denken, wie wirerinnern, wie wir unsere Auf�merksamkeit ausrichten, sondernbesonders auch warum, sindkognitive Prozesse nur in Verbin�dung mit Emotion und Motivation
4 Besonders im Jugendalter spielen Emotionen 
und Gefühle eine große Rolle. Die Jugendkultur 
der Coolness macht dieses überdeutlich. Sie ist 
Teil eines Bewältigungsversuches der emotionalen 
Herausforderungen des Jugendalters. Cool-Sein 
wehrt die vielschichtigen und z. T. bedrohlichen 
Gefühle der Unsicherheit, Minderwertigkeit, 
Einsamkeit etc. ab. Jedoch kann Coolness dazu 
führen, dass Jugendliche sich einer Auseinander-
setzung mit den eigenen Anteilen und mit den 
psychischen Befi ndlichkeiten anderer entziehen 
(vgl. auch Opp 2006b).
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zu erfassen (vgl. LeDoux 2003).Die Emotionspsychologie (z.B.Coleman 1998) geht auf Grundlageneurobiologischer Erkenntnissedavon aus, dass Emotion undKognition eine Einheit bilden (vgl.Damasio 2000). Denken erfolgtalso nie ohne die Beteiligung vonGefühlen, denn Gefühle vermit̄teln Bedeutungen und weckendamit die Aufmerksamkeit desIndividuums und richten sie aus.Botschaften müssen einen „affek̄tiven Stempel“ hinterlassen, wenn

sie vom Individuum aufgenom¯men und verinnerlicht werdensollen. Dies gilt besonders auchfür solche Botschaften, gegen diedas Individuum widerständig ist.Von der Emotion zum GefühlIch spreche hier von Emotionenund Gefühlen. Was aber sind nunEmotionen, was sind Gefühle?Sind Emotionen etwas anderes alsGefühle? Oder sind beide Begriffegar synonym? In Anlehnung anLeDoux (2003), der von einerhirnphysiologischen Position herargumentiert, will ich Emotion indiesem Kontext als Prozess ver̄stehen, „durch den das Gehirn dieWertigkeit eines Reizes ermitteltoder berechnet“ (LeDoux 2003,274). Durch diese Hirntätigkeit

werden emotionale Verarbeītungssysteme aktiviert, die sichals manifeste körperliche Abläufemit einhergehenden physiolōgischen Veränderungen zeigen.„Daran anschließend bildet sich(zumindest bei Menschen) einGefühl, wenn uns zu Bewusstseinkommt, dass das Gehirn etwasWichtiges ermittelt hat, und wirdarauf reagieren“ (LeDoux 2003,

274). Das Gefühl ist also Teil einesumfassenden emotionalen Prōzesses, nämlich das bewusste undsubjektive Erleben einer Emotion.Das Ich im TransformationsÜprozess Psychoanalytisch betrach¯tet ist zu vermuten, dass der psy¯chischen Instanz des Ich in diesemumfassenden emotionalen Prozesseine wichtige Stellung zukommt.In Wahrnehmung seiner kognītiven Funktion findet das Ich z. B.heraus, was sich im Subjekt physīologisch ereignet, schätzt dieses abund bewertet es. Der synthetischenFunktion des Ich obliegt u. a. dieEntscheidung darüber, wie starksich das Individuum von diesenKognitionen beeinflussen lässt.Dabei hat es die Aufgabe, diese

verschiedenen Einflüsse in einem„vernünftigen“ Fließ̄ Gleichgēwicht zu halten (ausgeglichenePersönlichkeit). Bei einem „delin̄quenten Ich“, darauf weisen Redlund Wineman hin, ist dieses nichtgegeben. Es steht ganz auf Seitender Triebhaftigkeit und des mit derAbweichung identifizierten Über̄Ich (vgl. Redl/Wineman 1979).5Wann, in welcher Qualität, mitwelchen Wahrnehmungen undErklärungen eine Emotion danndem Subjekt bewusst wird, sichalso auf die Ebene des Gefühlstransformiert, hängt ganz wēsentlich von Beschaffenheit undArbeitsweise des Ich ab. Ein nichtangemessen funktionierendes odernicht ausreichend entwickeltesIch6 kann diesen Transformations̄prozess empfindlich verzerren,reduzieren oder sozial unangēmessen ausrichten. Was dieseFehlleistungen dann in Bezug aufkonkretes Verhalten eines jungenMenschen bedeuten können, dürf̄te jedem Professionellen plastischvor Augen stehen. Natürlich spieltbei diesem Transformationsprōzess auch die Reichhaltigkeit derGefühlswelt eine wichtige Rolle.Ein reduziertes Gefühlsvermögendes Individuums schränkt diesenoben skizzierten umfassendenemotionalen Prozess natürlichdeutlich ein. In einem solchenFall haben wir es nicht selten mitPhänomenen emotionaler Unbil̄dung zu tun (vgl. Coleman 1998).Dreiklang aus Emotion,Kognition und MotivationDie Aktivierung des emotionalenVerarbeitungssystems durch einen
5 Redl/Wineman unterscheiden vier Funktionen 
des Ich: Die kognitive Funktion, die Machtfunk-
tion, die Auswahlfunktion und die synthetische 
Funktion (vgl. Redl/Wineman 1979). 

6 Redl differenziert aus wissenschaftlich-analy-
tischem Interesse künstlich zwischen Ich-Schwä-
che und Ich-Störung. Bei einer Schwäche ist bei-
spielsweise das Ich einer Person zu schwach, die 
Triebimpulse in Schach zu halten. Ich-Störung ist 
für ihn demgegenüber, dass das Ich z.B. die Re-
alität nicht angemessen prüfen und einschätzen 
kann (vgl. Redl 1971).
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emotionalen Reiz geht mit einemweiteren, entscheidendenVorgangeinher: Eswerden gleichzeitigmotivationale Systeme aktiviert,die dann das Handeln des Indi+viduums in Gangbringenunddem Zwecke dienen, dass sich dasIndividuum mit der gewecktenEmotion und demwahrgenom+menen Gefühl auseinandersetzt.(vgl. LeDoux 2003, 312 f.). Dermenschliche Geist ist also alsein Dreiklang aus Emotion,Kognitionund Motivation (vgl.LeDoux 2003) zu verstehen.Sozial beeinträchtigte undbelastete Kinder und Jugendlichehaben nicht selten ein Problem da+mit, ihre vehementen Gefühle (z.B.Aggressionen) so in den Griff zubekommen, dass sie sozialeWerteund Normen, aber auch dieWürde

des sozialen Gegenübers nichtverletzen (vgl. Ahrbeck 1997). Dashat sehr viel mit gut entwickeltenIch+Leistungen zu tun, so auchmit der Fähigkeit, sich in andereMenschen einfühlen zu können.Wenn es uns gelingt, diesenDreiklang aus Emotion, Kognitionund Motivation in speziellen Set+tings (z.B. Soziale Gruppenarbeit)sozialpädagogisch zu gestalten,könnenwir dieVoraussetzungendafür schaffen, junge Menschenin ihremVerhaltenund in ih+rem Gefühlsvermögen positiv zubeeinflussen. Das meint vor allem,dass sie eine sozial angemes+sene emotionalen Regulierung7
7 Es handelt sich hierbei im Wesentlichen um Ich-
Leistungen, die uns in die Lage versetzen, dass 
wir unsere inneren Impulse und die vielgestaltigen 
Inputs aus unserer Umwelt ordnen können und ei-
nen sozial und psychisch befriedigenden Umgang 

entwickeln und dass sie empa+thische Fähigkeiten erwerben.8Professionelle Überformungund NichtlBestätigung Viel zuoft und viel zu viel bedient sich diePraxis sozialerArbeit im professio+nellen Umgang mit belasteten jun+gen Menschen in problematischensozialen Situationen des verbalenMediumsundversucht darüberbei ihnen Einsichten herzustellen.Sie unterstellt dabei grundsätzlichderen Erkenntnis+ und Reflexions+fähigkeit, Einfühlungsvermögenund Motivation – also Rationa+lität und andere hochwertigeIch+Leistungen. Darüber hinaussetzt sie auch eine vergleichswei+se differenzierteVerfügungüberSprache und gut verinnerlichteBedeutungen voraus.Aberwirsollten es besserwissen:Denndie Bedeutung der Deprivation isteine Deprivation an Bedeutung!Mitarbeiter in Projekten Po+sitiver Peerkultur berichten,dass es für junge Menschen vonbesondererWichtigkeit sei, dasssie über ihreThemenund Pro+bleme sprechen. Die Jugendlichen„bekommen durch die Gruppenge+spräche mehr Selbstbewusstsein,ihre Persönlichkeitwird gestärkt,siewerden … ein Stück harmo+nisiert’.“ (Schmidt 2006,107)Konzeptionell basiert derAnsatzPositiver Peerkultur auf demStilelement derVersprachlichung:„Dieses Sprechen über eigene inne+reThemen eröffnet im Prozess der
mit den Dingen unseres Lebens, mit seinen He-
rausforderungen und Zumutungen fi nden. Emoti-
onale Regulierung meint dabei besonders die Art 
und Weise, wie das Ich mit Affekten, Emotionen 
und Gefühlen umgeht. Dem Transformationspro-
zess von einer Emotion in ein Gefühl kommt dabei 
besondere Bedeutung zu.  

8 Vielleicht können wir hoffen: Coleman geht 
davon aus, dass „emotionale Lektionen“ umge-
staltet werden können, „sogar die ganz tief ein-
gewurzelten Gewohnheiten des Herzens, die in 
der Kindheit erlernt wurden. Das emotionale Ler-
nen hört nicht auf, solange wir leben.“ (Coleman 
1998, 270) 

 Bestätigung

Anscheinend kann man von einem Dialog nur dann sprechen, 
wenn ein neuer Gesichtspunkt auftaucht, der jedoch der Kon-

tinuität des Gesprächs keinen Abbruch tut.“ (Pagès 1978, 279)
Pagès (1978) gibt mit R. D. Laing ein gutes Beispiel für Bestätigung und 
Nicht-Bestätigung: „Ein Fünfjähriger läuft mit einem großen Stück Glas 
in der Hand zu seiner Mutter: ‚Mutti schau, was für ein großes Stück 
Glas ich habe!’ Die Mutter antwortet: ‚Dreckig bist du, mach dass du 
dich wäscht!’ Laing betont, dass nicht die Ablehnung in der Antwort 
der Mutter die Nicht-Bestätigung darstellt, denn wenn sie gesagt hät-
te: ‚dieses Stück Glas ist schmutzig, wirf es weg!‘, wäre dies eine – we-
nigstens relative – Bestätigung gewesen; ebenso eine positive Antwort: 
‚Was bringst du mir denn da für ein schönes Stück Glas!’ Die Nicht-Be-
stätigung liegt in dem Umstand, dass die Mutter dem aktuellen Interes-
senmittelpunkt des Kindes, dem Stück Glas, jede Beachtung verwei-
gert und auf einer ganz anderen Ebene antwortet.“ (Pagès 1978, 279).
Das Thema „Bestätigung“ taucht auch in einem Beispiel von Ahrbeck auf, in 
dem es um die Containerfunktion geht: „In Udos Fall wird aus objektbezie-
hungstheoretischer Sicht deutlich, dass die wiederholten Versuche von Kon-
taktaufnahme und Zurückstoßen des Gegenüber eine wichtige, vielfach de-
terminierte Funktion haben. Es geht Udo nicht nur einfach darum, aggressive 
Impulse loszuwerden, sich destruktiv zu entladen, wie eine nur treibtheore-
tische Sicht nahelegt. Er verhält sich auch nicht nur deshalb so aggressiv und 
destruktiv, weil seine Ich-Funktionen unzureichend entwickelt sind und es ihm 
an innerer Steuerungsfähigkeit fehlt. Udo tut dies auf Grund seiner inneren 
Objektwelt: In der Beziehung zu anderen Menschen hat er unbewusst die 
Hoffnung, dass seine Gefühle bei den anderen ankommen, aufgenommen 
und verarbeitet werden. …Auf einer tieferen Ebene wünscht sich Udo, dass 
sich durch die Beziehung zu einem anderem etwas in ihm selbst beruhigt, 
seine innere, zerrissene Objektwelt … gemildert wird.“ (Ahrbeck 1997, 24)



st andpunkt : sozi al 2/2007

12Th ema

Gerd Krüger
verbalen Distanzierungund Be¦wusstwerdung einen Zugang zuremotionalen Dynamik der eigenenInnenwelten. Das Sprechen istalso ein erster Schritt im Umgangmit der affektiven Dynamik dieserinnerenThemen. Dies ist im SinnederVersprachlichung affektiverZustände auch eine Grundlage fürdie Entfaltung der Kompetenzenaffektiver emotionaler Regulation,die auf die Lösung alltäglicherProbleme zielt.“ (Opp 2006b, 65)Wenn ich der SozialenArbeitdieVorhaltung mache, dass sie inder Praxis das verbale Mediumzu wichtig nehmeund zu sehr anRationalität und Einsicht appel¦liere, dannbeziehe ich das nichtauf die Jugendsprache und denwichtigen Prozess derVersprach¦lichung, sondern ich meine dasvorschnelle und zumTeil auchblinde Überformen jugendkultu¦reller Bedeutungenund das damiteinhergehende (auch emotionale)Nicht¦Bestätigen des jugendlichenKommunikationspartners. Und ichmeine, dass die sozialpädagogischePraxis und die Praxisforschung–besonders in derArbeit mit sozi¦al belasteten und problematischenjungen Menschen – sich deutlichstärker für das emotionale Lerneninteressieren sollte.Vielleicht un¦terliegt auch derAnsatz PositiverPeerkultur der Gefahr,VorgängederVersprachlichung zu wichtigzu nehmen, denn die Sprachedes Gefühls ist imWesentlichennon¦verbal. Jugendsprache hatviele Bedeutungen,wenn auchmanchmal eingeschränkt, redu¦ziert und von Konsuminteressendurchdrungen.Wichtig ist derDialog mit den jungen Men¦schen, der diese Bedeutungenbestätigend aufgreift, mit ihnenarbeitet und sie erfahrungsorien¦tiert modifiziert undbereichert(siehe den Kasten „Bestätigung“).Affektivität und SozialeGruppenarbeit Im Laufe ihrergeschichtlichen Entwicklung

wurde die Methode der SozialenGruppenarbeit durch psychoana¦lytisches Denken stark geprägt,das trifft naturgemäßbesonders

für die Richtungen zu, die sich mitverhaltensauffälligen Menschenbeschäftigen. Im Grundgedankengeht eine solche Soziale Gruppen¦arbeit immer von einer Ich¦Stär¦kungüber Gruppenerfahrungaus.Auch Fritz Redl hat diesenZweig der Sozialen Gruppenar¦beit mit seinem Ich¦psycholo¦gischenAnsatz stark beeinflusst.Eine Ich¦psychologisch anset¦zende Soziale Gruppenarbeiterfährt aber auch ihre deutlichenGrenzen,wenn es um dieAr¦

beit mit nachhaltig und schwergestörten sowie stark aggressiv¦de¦struktiven jungen Menschen geht.Häufig ist ihnen allen gemein, dasssie nurunter großen Schwierig¦

keiten dauerhafte Beziehungeneingehen können. „Auch wennihre Beziehungsaufnahme sehrdirekt und intensiv sein mag, sobleibt sie doch an eine unmit¦telbare Bedürfnisbefriedigunggebunden. BeimAnflug ersterKränkungenund Enttäuschungenwird das Objekt häufigwiederverlassen“ (Ahrbeck 1997, 24).Wirwerden in der SozialenArbeit täglich mit solchen Jugend¦lichen konfrontiert und machenimmerwieder die Erfahrung, dass
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wir ihnen mit unserenArbeits�möglichkeiten nicht gerechtwerden können. Bis zu einemgewissen Grade vermögen objekt�beziehungstheoretische Erkennt�nisse uns hierweiterzuhelfen. Obsich der objektbeziehungsheore�tischeAnsatz auf die methodischeArbeit (z.B. die projektive Identi�fizierung und das Containern)9 inSoziale Gruppen übertragen lässt,ist allerdings zu wenig erforschtund für mich damit unsicher.Allerdings kommenwir in derPraxis nicht umhin, auch mitnachhaltig und schwer gestörtenKindernund Jugendlichen inGruppen zu arbeiten, obwohl ichmir nicht sicher bin, ob diesesimmer angezeigt sein dürfte.Meine Hoffnung ist, dass,wennwir uns verstärkt und intensiverden emotionalen Prozessen inGruppen zuwenden, diese zu ana�lysierenund zu verstehen versu�chen,wir eine Chance haben, auchschwierige Menschen gefühlsmä�ßig zu bindenund zu motivieren,sich in einenWandlungs� undWachstumsprozess einzubinden.Wenn esuns gelingt, die kol�lektiveAffektivität der Gruppemethodisch zu gestalten, stiftenwir Beziehungen zwischen denGruppenmitgliedern in einer spe�zifischen Qualität (ohne diese zuinstrumentalisieren). Da das ein�zelne Gruppenmitglied durch diese
9 Die Projektive Identifi zierung (vgl. Klein 1972) ist 
Abwehr und Kommunikationsmechanismus zu-
gleich. Das Subjekt projiziert die inneren bedroh-
lichen und „bösen“ Inhalte derart nach außen, 
dass eine (sensible!) andere Person diese Gefühle 
in sich selbst spürt, aufnimmt und sich mit ihnen 
identifi ziert. Durch diesen Vorgang erlebt es eine 
psychische Entlastung, denn die andere Person 
hat einen Teil des Bedrohlichen, des Gefürchte-
ten übernommen und so wird zwischen diesen 
beiden Menschen eine Verbindung hergestellt. 
Das Containern (vgl. Bion 1990) ergänzt diesen 
Kommunikationsvorgang. Die andere Person hat 
das Projizierte in sich aufgenommen. Dort wird 
es transformiert und in abgemilderte Form an das 
Subjekt zurückgegeben. Es kann sich entspannen 
und innerlich beruhigen, da das Zurückgegebene 
„besser“ ist als das, was das Subjekt vorher in 
sich vorgefunden hatte (vgl. Ahrbeck 1997). Ob 
Soziale Gruppen als enge Beziehungsnetze eine 
Container-Funktion übernehmen können, ist 
wahrscheinlich anzunehmen

kollektiveAffektiv ität ergriffenwird, ist im Idealfall zu erwarten,dass es sich mit derArt undWeise,wie die Gruppe mit den Gefühlender einzelnenTeilnehmer und mitihrer eigenenAffektivität umgeht,identifiziert. Damit ist im Prinzipdie Grundlage dafür geschaffen,dass das Gruppenmitglied für neueSichtweisen und Erfahrungen(Kognitionen) aufgeschlossen(Motivation), in seiner Gefühlweltbereichert sowie sensibilisiert(Emotion�Gefühl) und ebenso auchsein Ich gestützt und gestärktwird (emotionale Regulation).Problematisch für eine gezielteNutzung dieser Möglichkeitenfür die Soziale Gruppenarbeitist der Umstand, dass das theo�retische Instrumentariumunddas empirischeWissen,welchezum professionellen Umgang mitGruppenemotionen und Gruppen�affekten zurVerfügung stehen,unbefriedigend entwickelt sind.Die kollektiveAffektivität derGruppeAuf der Suche nach geeig�neten Gewährspersonen für diesesThema stieß ich in der Mottenkisteauf Max Pagès (1974)10 und fandwieder Interesse. Pagès verfolgtdie These, dass das Geschehen inGruppenund Organisationen innicht unwesentlichem Umfangvon affektiven PhänomenenkollektiverArt bestimmtwird unddass diese Phänomene jedoch zumgroßenTeil unbewusst bleiben.Pagès und seine Mitarbeiter entwi�
10 Einerseits ist die theoretische Position von Pagès 
in Bezug auf meine Überlegungen grundsätzlich 
anschlussfähig, geht er doch von einer psycho-
analytischen Position aus. Andererseits passt er 
aber nur bedingt, denn, anders als die Methode 
der Sozialen Gruppenarbeit, stammt sein Ansatz 
nicht aus einem angloamerikanischen, sondern 
aus dem romanisch geprägten, französischen Kul-
turkontext. Eine Einbeziehung dieser Sichtweise in 
die Argumentation kann vielleicht eine Bereiche-
rung des Arbeitsansatzes Sozialer Gruppenarbeit 
und seiner angloamerikanischen Kulturprägung 
im Sinne des zweck-rationalen „Work-Prinzips“ 
und der damit verbundenen grundsätzlichen Nei-
gung, Gruppenbeziehungen zu instrumentalisie-
ren und zu verdinglichen, leisten.  

ckelten ihre ForschungsfragenundErkenntnisse anhand derAnalyseeinerT�Gruppe (Training�Group).11In Bezug auf die Frage nach derÜbertragbarkeit dieser empirischgewonnenen Erkenntnisse aufdie Soziale Gruppenarbeit musseinschränkend bemerktwerden,dass eineT�Gruppe nicht mit einerSozialen Gruppe gleichzusetzenist. Pagès und Mitarbeiterwarenaber nicht primär anT�Gruppeninteressiert, sondern vielmehran Kleingruppen. Dieser spezi�elle Fokus macht dieArbeit vonPagès dann auch für die SozialeGruppenarbeit interessant.Eine zentrale Forschungsfragevon Pagèswar es herauszufinden,wie unterschwelligeAffektivitätin Gruppen zu verstehenundzu erklären ist. Dabei fragte erbesonders danach, ob es sich beiGruppenaffektivität um die Plu�ralität individuellerAffekte oderum eine allen Mitgliedern gemein�sameAffektiv ität (Pagès 1974, 81)handelt. Oder besser formuliert:Geht es um eineAffektivität in derGruppe oder um eineAffektivitätder Gruppe? Pagès entwickelte dieHypothese, dass es tatsächlich eineAffektivität der Gruppe gibt : „Injeder Gruppe existiert zu jedemZeitpunkt ein vorherrschendesGefühl, das von allen Mitgliedernder Gruppe mit individuellenNuancen geteiltwird. Dieseszumeist unbewusste Gefühl be�herrscht das Leben der Gruppe aufallen Ebenen.“ (Pagès 1974, 81)Den Ursprung dieser kollektivenAffektivität sah er imWesenkollektiver Beziehungen (Pagès1974, 95).12 Gefühl und Beziehung
11 Sog. T-Gruppen dienen dem gruppendyna-
mischen Training, fi nden innerhalb eines engen 
zeitlichen Rahmens statt und eignen sich daher 
gut, gruppendynamische Phänomene auf der 
Kleingruppenebene sichtbar zu machen. 

12 Für Pagès sind die sozialpsychologischen 
Schlüsselbegriffe der Interdependenz und Interak-
tion nicht gleichzusetzen mit dem Begriff der Be-
ziehung. Damit grenzte sich der Autor auch von 
Positionen ab, welche die menschliche Beziehung 
als ein Verhältnis instrumenteller Art verstehen 
(vgl. Pagès 1974).
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zu anderen Menschen bilden eineuntrennbare Einheit. Beziehungverstand derAutor als gelebtesGefühl für den anderen (vgl. Pagès1974, 95). „Die menschliche Bezie¦hung ist immer undvonvornhe¦rein affektiv. Sie bedeutet Sen¦sibilität für den anderen oder …Sorge, Fürsorge.“ (Pagès 1974,120)

Die Gestaltung kollektiverAffektivität der Gruppe DieseSichtweise ist für die Bearbeitungmeiner Frage nach den sozialpä¦dagogischen Optionen emotio¦naler Regulierungund Empathiebildender Prozesse in SozialenGruppen sehr geeignet, da sie einekollektiveAffektiv ität annimmt,die die Gruppe auf allen Ebenendurchdringt und die unlösbarverbunden ist mit den Gefühlendes einzelnen Mitgliedes. DieseSichtweise versteht die Gruppe alsein Netz zwischenmenschlicherBeziehungen und diese meinen imSinnevon Pagès immer affektivenKontakt und zwischenmenschlicheSensibilität, das Gefühl der Sorgeund Fürsorge für den anderen.13
13 Sorge und Fürsorge, wie wir weiter oben gese-
hen haben, sind auch für den Positive Peerkultur-
Ansatz sehr wichtig. 

Gruppendynamik ist immerhoch emotional. Die Gruppenent¦wicklungverknotet die korrespon¦dierenden Gefühle der einzelnenMitglieder zu einer gemeinsamensozialen Geschichte und regu¦liert sie damit gleichermaßen.Durch eine gezielte Gestaltungund Nutzung der Gruppenent¦wicklung14 besteht somit dieMöglichkeit, Gruppenemotionen

und deren Regulierung professi¦onell zu evozierenund im Sinneeiner Entwicklung empathischerFähigkeiten zu gestalten. Die emo¦tionalen Prozesse der Gruppe undim einzelnen Gruppenmitgliedsollten dabei auch in den Spra¦chenund mit den Stilelementender Jugendkultur zumAusdruckgebracht undüber diese unter an¦derem auch vor¦ oder non¦sprach¦lich reguliertwerden können.Wir können auf Grundlage derForschungenvon Pagès anneh¦men, dass dieArt undWeise,wie die Gruppe als sozial¦emoti¦onales Milieu funktioniert, sichtendenziell nachhaltig auf das
14 Neuere klinische Erfahrungen mit geschlos-
senen Kurzzeitgruppen geben den Hinweis, dass 
das Durchlaufen der Entwicklungsphasen oder 
Entwicklungsstufen einer Gruppe für ein gutes 
Behandlungsergebnis nötig ist. (vgl. Mattke / 
Schreiber-Willnow 2004). 

emotionaleVermögen sowie dieinnerseelischenVerarbeitungs¦und Steuerungsprozesse deseinzelnen Mitgliedes auswirkt,dessen Ich in seinen Funktionenunterstützt, korrigiert undbe¦reichert. Eine solche Sicht¦ undVerstehensweise unterscheidetsich ganzwesentlich von einemreduziertenVerständnis SozialerGruppenarbeit im Sinne einessozialenTrainings. Die Konzepteder Sozialen Gruppenarbeit gehenin ihren Darstellungen,vielleichtauch in ihrer Praxis, zu wenig aufdieseAspekte ein.15 Es bedarf aberzuvorderst einer entsprechendengruppenpädagogischen Forschung,um für die Praxis geeigneteWissensgrundlagen zu schaffen.Forschungsfragen Mich inte¦ressiert,wie diese emotionalenProzesse in Sozialarbeitsgruppenim Einzelnen genau verlaufen,wie sie das emotionale Lernen desGruppenmitgliedes beeinflussenundwiewir diese Prozesse sozial¦pädagogisch gestalten können. Ichdenke dabei an sozialpädagogischeLabore, Orte des gemeinsamenAusprobierens und Erprobens imSchnittbereich von Praxis undHochschule, in denen ich mitmeinen Studierenden und mitFachkräften der Praxis im Sinnevon Handlungsforschung einedementsprechende Gruppenpraxisentwickeln, auszuprobieren undevaluieren kann. Solche Laborekönnten hergestelltwerden,wennsich Träger der Sozialen Gruppen¦arbeit und die Hochschule engerverknüpfen und Forschung, Praxis¦entwicklungund dieAusbildungder Studierenden gemeinsam zum
15 In meinen Überlegungen zur „Offenen Sozi-
alpädagogik und freizeit-kulturellen Animation“ 
(Krüger 1982) sehe ich immer noch einen Ansatz, 
diese Problemstellung aufzunehmen und konzep-
tionelle Antworten zu entwickeln. 

Gerd Krüger

Foto : Chri stoph Gläser
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gegenseitigen Nutzenbetreibenwürden. Einen Nutzen könnteauch die Sozialarbeitswissen�schaft ziehen, die endlich härtereFakten erhaltenwürde.16 Hiervonträume ich natürlich nur undbindoch in meinem eigenen Zirkelgefangen, sowie die potenziellenPartner es auch sind. Es bedarfalso einer Transformation, dienur durch eine Utopie angeregtwerden kann.Wir müssen lernen,diese klarer zu denkenund auf siebezogen konsequenter zu handeln.
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Individualität und Gruppe1Stationäre Erziehung ist grundYsätzlich auf Leben in der Gruppeangelegt. Aber darin unterscheiYdet sie sich kaumvon anderenmenschlichen Lebensformen:Immer sind Menschen in einensozialen Kontext, in die GemeinYschaft der Mitmenschen eingebunYden. In seiner MembershipYTheYorie verweist Hans S. Falck sehrüberzeugend auf diese Tatsache,indem er auch gegen jene, insYbesondere in den USA bzw. inder angelsächsischen Kultur tiefverankerte Überzeugungvon derUnabhängigkeit des Individuumszu Felde zieht. Dass im Zuge derökonomischen Globalisierung(die zugleich wohl auch einekulturelle „Amerikanisierung“mit sich bringt) auch hierzulandeeine gewisse Überbetonung des„Selbst“ Einzug gehaltenhat, istvielfach angemerktworden.2Vermutlich liegt hier einer dertieferen Gründe für eine auchbei uns zu beobachtende ZuYrückhaltung der Menschen,wennesum ein Engagement im GeYmeinschaftsbereich geht.Vereine,Kirchen, nicht zuletzt politischeParteien klagen seit langemübermangelndes Engagement und dasAusbleiben potentieller „MitmaYcher“. Dass auf der anderen Seiteauch ein Zug zur „Gruppe“ zuvermerken ist,widerspricht demnicht, geht es doch auch dabeivielfach um „Selbst“YGruppen:Selbsterfahrung, Selbstfindung,Selbstverwirklichung heißen dieZiele entsprechender GruppenYangebote in diesem ZwischenYbereich von Psychotherapie undangenehm geselligen Miteinander.Wichtig ist für vieleTeilnehmer
1 Leicht gekürzte und geänderte Fassung eines 
Beitrags im „Forum Erziehungshilfen“ der Inter-
nationalen Gesellschaft für Erzieherische Hilfen, 
2/2000, S. 80-85

2 vgl. Falck 1996

schaftlichenWirklichkeit sind.Indem nun Friedhelm Peters3mit Hinsicht auf das Konzept der„Lebensweltorientierung“ resüYmiert: „Zur ‚Realisierung’von ‚SoYzialität’und ‚Gesellschaft(Y lichkeit)’nutzen GesellschaftsmitgliederihreWissensbestände (ihr ‚AlltagsYwissen’) und Deutungsangebote,die sie in fortlaufenden aufeinanYder bezogenen InteraktionsY , DefiYnitionsY und RedefinitionsprozesYsen an konkretenund/oder demgeneralisiertenAnderenbzw. releYvanten Bezugsgruppen ausrichtenund so für sich ihrem Leben Sinngeben“, kennzeichnet er genau das,wofür die „Soziale Gruppe“ als dieDimension sozialen Lernens steht.Undwenn MichaelWinkler4 dieFrage stellt, ob der Gesellschaftihre Mitglieder ausgingen, solässt sie sich auch dahingehendpositiv beantworten, dass dieseGesellschaft Mitglieder braucht,die diese Rolle von Grund aufeinstudiert haben, sie beherrschen,weil das demokratische Prinzipder „Teilhabe“ anders gar nichtoder doch nur sehr rudimentär zurealisierenwäre. Das System derkleinen,überschaubaren Gruppeist der ambesten geeignete Ortfür die konkrete Umsetzung dieserpädagogischen Zielsetzung.LernzieleAndererseits lassen sichdiese Lernziele auch auf einfacheArt verdeutlichen. So formuliertetwa Hans S. Falck aus Sichtseiner MembershipYTheorie, dasses nur unter den Bedingungendes sozialen Systems „Gruppe“möglich sei, „Member“, also einsozialesWesen, zu werden. Falckhat diesenAnsatz sehr explizitformuliert5. Im Einzelnen gehtes ihm dabei um zwei Punkte:Einmal darum, dass „die Klientensich gegenseitigbeibringen (d.h.von einander lernen),wie sie ihre
3 Peters 2001, 226

4 Winkler 2001, 195

5 vgl. Falck 1996

•

dabei einhohes Maß an UnYverbindlichkeit. Stets möchteman ganz frei selbst entscheiYden können, ob man diese oderjeneAufgabe übernimmt odersich lieber doch einemwenigerverbindlichenTätigkeitsbereichzuwendet. Es scheint, dass unsereWohlstandsgesellschaft uns einnie gekanntes Maß an EntscheiYdungsfreiheit zugesteht, durch daswir alle uns sozusagenvon derEnge der sozialen Einbindungenemanzipieren zu können glauben(man könnte auch von „freikauYfen“ sprechen). Heraus kommtdabei das,was man gemeinhin als„FunYGesellschaft“ bezeichnet.Ist es nicht eine Illusion,anzunehmen, dass heute nochältere Kinder und Jugendlicheauf dasAngebot kontinuierlicher,künstlich arrangierter Gruppeneingehenwürden? Hat sich dieWelt nichtwesentlich gewandelt,hingewendet zu einer großenOffenheit sozialer Beziehungen?Ja, sind nicht die offenenAngeboteder Jugendhilfe in den allermeiYsten Fällen einer StationärenErziehung vorzuziehen und sollteeine „Fremdplatzierung“ nichtunter allen Umständenvermiedenwerden?Was soll also der Rufnach der „Gruppendimension“ undwas kann die kleine Gruppe, dieverpflichtendüber einen längerenZeitraum läuft,wirklich bieten?Gruppendimension Zunächstverstehe ich unter „GruppenYdimension“ das ganzheitlicheBeziehungsgefüge, in das einzelneso eingebunden sind, dass siesich selbst als dessen integralenBestandteil erleben, zugleich aberdas Bewusstsein von sich selbst alseinmalig undwertvoll für andeYre stärken und entwickelnunddass sie verstehen, dass sieTeileiner jeweils bestehenden gesellY
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Bedürfnisse mit Hilfe eines demoÂkratischen Gruppenprozesses insozialarbeiterischerVerantwortÂlichkeitbefriedigen können.Zum anderenbetont er: „DieseArbeit ist Sozialarbeit, sofern dasZiel der Gruppenaktivität darinbesteht, die Klienten darin zuunterstützen, sich gegenseitigetwasbeizubringen.“Das liest sich im Einzelnen dannals: erstens die Erkenntnis zu erÂ

werben, dass es andere Menschengibt, zweitens zu verstehen, dassalle von anderen abhängig sindund drittens die Fähigkeit undBereitschaft zu entwickeln, sichaus dem Bereich des eigenen,unÂabhängigen Ich herauszubewegen.Beziehungsbedürfnisse Juïgendlicher In einemAufsatz6,den ich wegen seiner überzeuÂ
6 Sax 1999, 42-49

• genden Klarheit und Kompetenzsehr schätze,hat Günter Sax dieDynamik der BeziehungsbedürfÂnisse Jugendlicher sehr deutlichaufgezeigt,wobei er sich auf einentsprechendes GruppenangeÂbot in der Jugendhilfe bezieht.Welche Bedürfnisse haben

Jugendliche heute,was brauchensiewirklich? Und er stellt fest7 :In der Szene,woman sich täglichtrifft, entsteht einbeziehungsmäÂßiger „Sumpf“, aber erstaunlichwenig intime Beziehung. „Vielesein, immerwieder mit anderenzusammenkommen, kommenund gehen, dasverhindert IntiÂmität.Angstvor Intimität lässtdie Jugendlichen in die anonyme
7 Sax 1999, 43 ff.

•

Großgruppe flüchten – dieAnonyÂmität schütztvor Intimität“.Hinter dieser Fluchtbewegungaber stehen „ungestillte SehnÂsüchte“:Ungestillte, im Grundefrühkindliche,Wünsche nachSymbiose, nach „Liebe, ZugehöÂrigkeitund affektiver Heimat“,nach „Ungetrenntsein,Versinkenim Grenzenlosen der Szene“. KonÂsumverhalten, Drogenkonsum,stehen als Ersatz fürversagteechte Beziehung.Diese Jugendlichen seien traumaÂtisierte Menschen, die Liebe nichterlebthaben. IhreVorstellungenvon Beziehung zu anderen seienundifferenziertund folgten dem„AllesÂoderÂnichtsÂGesetz“. EntweÂderwürden darin alle Bedürfnissegrenzenlosbefriedigt oder es entÂstehe eine tiefe Enttäuschung. DieSzene sei eine „ReÂInszenierungunsteter,unklarer Beziehungen“,die diesen Kreislauf nichtunterÂbreche.In der Gruppenarbeit dagegen„bestehtunsereAufgabe darin, siein ihren Beziehungen zu begleitenund ihnen die Entwicklung ihrerBeziehungen zu ermöglichen“.Dortwerden sie aufgefangen inden als Folge ihrerüberhöhtenErwartungen notwendig entÂstehenden Enttäuschungen,„... bei der Notwendigkeit GrenÂzen zu ziehen zwischen Gruppeund NichtÂGruppe, zwischenunterschiedlich bedeutsamenBeziehungen, zwischen Freunden,Kumpelsund Bekannten –undwer dazu gehören sollundwernicht“.Die Forderung nach stärkerwechÂselndenAktivitäten, nach kurzÂfristigen Projekten, die angebÂlich den BedürfnissenheutigerJugendlicher eher entsprechen,hält Sax dagegen für kontraindiÂziert. „Wie sich jedoch gezeigthat,käme eine solche konzeptionelleWendung einem Einklinken indie Beziehungslosigkeitunter den

•
•
•

•
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Jugendlichen gleich und ließe sieeinweiteres Mal allein.“ Darausergebe sich der tragische KreislaufvonAngstund BeziehungslosigJkeit: „DieAngstvor BeziehungsJverlust führt zu Angstvor BezieJhungenund damit tatsächlich zurBeziehungslosigkeit.“In der stationären Erziehunghabenwir es imwesentlichen miteben diesen Kindernund JugendJlichen zu tun, aber genügt es, sieeinfach – sowie sie kommen – ineiner „Gruppe“unterzubringenundblind darauf zu vertrauen,dass sich allesWeitere schongebenwerde? Sax spricht von der„Begleitung“ dieser BeziehungsJprozesse. Dies bedeutet aber,dass es sich um eine verstehende,eine aufTheorie hin reflektierte,Begleitung handeln muss, sofernderAnspruch einer professioJnellen Betreuung erhobenwird.Aufgabe vonAusJ und Fortbildungist es daher, die entsprechendentheoretischen und methodischenKenntnisse zu vermitteln undderen Umsetzung in die Praxiseinzuübenund zu reflektieren8.Kompetenzen der Pädagoogen So allgemein ausgedrückterscheint die Sache denn ja auchklar und ganz einfach. Umwelchetheoretischen und methodischenKenntnisse es sich aberhandelt,darüber scheint es zurzeit keinenbefriedigenden Konsens in diesemBeruf zu geben. Zumal über derenBedeutung in der Realität derWohnJ oder Heimgruppe bestehenim Einzelnen einerseits sehr unterJschiedlicheAuffassungenund zumanderen finden nurwenige PrakJtiker eine fachlich befriedigendeAntwort etwa auf Fragen nach ihJrer Methodik, nach ZielJMittelJReJlationen usw.. Immerhin scheint esmit dem Stand der Professionalitätdieses Berufes bei uns generell

8 vgl. Sax 1999

nichtweit her zu sein,wennwirder Untersuchungvon FriedhelmAckermannund Dietmar Seek9 folJgen. Stellen sie doch lapidar fest,dass „ein umfassendes fachlichesReferenzsystem SozialerArbeitfehlt.“ „Die Praxis bleibt begriffsJlos, sowie dieTheorie unbegriffenbleibt“10. – Und das angesichts derallgemeinen Forderung nach KonJzeptionen und Evaluationen! InsiJ

dern ist indessen nicht entgangen,dass teilweise „Phantasiekonzepte“und methodisch fragwürdige(quantitativ und qualitativ) EvaluJationenunter einem tatsächlichenoder vermeintlichen ökonoJmischen Druck vorgestelltwerden.Der Mangel an methodischemWissenund Können,was dieprofessionelle Nutzung derKleingruppe für Zwecke derJugendhilfe anbelangt, führt nichtselten dazu, dass es in den sog.„Gruppensettings“ zwar immer umeineVielzahl von Kindern oderJugendlichen (einfachste,unverJbindlichste Kategorie „Menschim Plural“) geht, dass aber derenregelhaftes, systemisches ZusamJmenwirken (Gruppe), oft nicht
9 Ackermann/Seek 1999

10 Ackermann/Seek 1999

thematisiert, nicht reflektiert unddaher nicht verstanden und ehervon Zufälligkeiten bestimmtwird.Zusammensetzung der Grupope Eine dieser Zufälligkeitenbetrifft in sehr vielen – zu vielen– Fällen schon die ZusammensetJzung der Gruppe. Groupworker–und als solche sollen hier alle

jene gelten, die eine entspreJchendeAusJ oder Fortbildung alsSozialarbeiter haben – überlassenes in derVorplanung keineswegsdem Zufall,wen sie in die GrupJpe aufnehmen. Die Kunst derZusammenstellung einer effekJtiven Gruppe erst ermöglicht es,dass die Gruppe bereits aus sichheraus positive Bedingungen fürein gelingendes Zusammenlebenund erfolgreiches, soziales Lernenschafft. Die Situation in der StatioJnären Erziehung steht aber selbstdannunter einemungünstigenStern,wenn die professionellenmethodischenVoraussetzungenvorhanden sind. Da nämlich ihreEinrichtungen in unserem derJzeitigen Jugendhilfesystem mehrdenn je darauf angewiesen sind,ihre Plätze zu belegen,um in derKonkurrenz zu anderen EinrichJ

Foto : Christoph Gläser
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tungen zu bestehen,werden siekeine großeWahlhaben,welchesKind oderwelchen Jugendlichensie jetzt aufnehmenundvor allem,wen sie zurückweisen. Sie müsÇsen nehmen,was gerade anliegt,ansonsten findet das Jugendamt eiÇnen anderenTräger. Ich behaupte,

dass dieser Sachverhalt nichtausschließlich eine unabdingbareKonsequenz eines in erster LinieaufWirtschaftlichkeit gerichteten

Sozialsystems ist, sondern auchvon der erwähnten fachlichenSprachlosigkeit bestimmtwird:In vielen Fällenwürde sich ausdem fachgerecht beschriebenen,analysierten Zustand der Gruppe

eine zwingendeAussage treffenlassen, ob ein bestimmtes Kind indiese konkrete Gruppensituationhineinpasst oder nicht. Und/oder

wie sich die GruppeweiterentwiÇckelnwird,wenn dieses Kind oderdieser Jugendliche aufgenommenwürde.Wäre eine solche, auffachlicheAutorität gegründeteAnalyse vorhanden,würde sichauch so leicht kein Jugendamtanheischig machen, Kinder undJugendliche denTrägern einfachzu „verschreiben“. Eine solcheVerschreibungspraxis ist ebennur möglich,weil unsere profesÇsionelleArgumentation meist aufzu schwachen Füßen steht.Wäresie fachlich überzeugender, dannwürde sich so manches Jugendamtscheuen, dieVerantwortung füreine mit hinreichenderWahrÇscheinlichkeit zum Scheiternverurteilte Maßnahme zu überÇnehmen. So aber bleibt eben nurallgemeinesVerÇ oder Misstrauenin „die Lebenswelt“ oder/und das„Aushalten“ als fragliches Prinzip.Wenn es nicht in einen BegrünÇdungszusammenhang gestellt undimmerwieder reflektiertwird,fördert dieses „Aushalten“ eher dieAbwehr unerwünschter Gefühlegegenüber den GruppenmitglieÇdern. Die möglichen Folgen dieserVerdrängung sindbekannt.Soziale Gruppenarbeit alsMethode und Ressource Einefachlich vertretbare Begründungfür oder gegen dieAufnahmeeines Gruppenmitgliedes ließesich aus dem reichen Schatz desWissens, Könnens und der damitverbundenenWerthaltungen derSozialen Gruppenarbeit als MeÇthode der Sozialarbeit herleiten.Eine besondere Problematik ergibtsich in diesem Zusammenhangaus dem Umstand, dass SozialeGruppenarbeit im RahmenunsererGesetze nur an einer Stelle ausÇdrücklich als Maßnahmebenanntwird. Daraus leitete die sozialarÇbeiterische Praxis bisweilen ab,dass es „Soziale Gruppenarbeit“ausschließlich unter denVorgabendes § 29 KJHG gebe. Dabeiwirdjedoch häufig nicht berücksichtigt,dass der Gesetzgeber Soziale GrupÇ
Foto : Christoph Gläser



standpunkt : sozi al 2/2007

Th ema21

Jürgen Kalcher
penarbeit darin gar nicht definiert,sondern als Instrumentarium, alsMaßnahmevorschlägt. Definiertundbis ins Einzelne elaboriert istsie vielmehr als „Werkzeugkasten“als „Methode der Sozialarbeit“. Imangelsächsischen Bereich ist „so@cialworkwith groups“ auch heuteeinewissenschaftlich gestützteund in vielen Feldern der PraxisangewandteArbeitsform. SozialeGruppenarbeit als Methode ist

freilich ein außerordentlich breitesKapitel, das hier auch nicht annä@herndumfassend dargestelltwer@den kann11. Aber darauf kommt eshierwohl auch nicht an.Vielmehrist mirwichtig, auf die Notwendig@keit und vor allem auf die Nütz@lichkeit dieser Ressource anWis@senund Können auch und geradeim Rahmen der Stationären Erzie@hung aufmerksam zu machen12.Orientierungen und ChancenSozialer Gruppenarbeit Worumes sich im einzelnenhandelt,wennwir von Gruppendimension,vonStruktur und Prozess in Klein@
11 Ich empfehle hierzu das Buch von Georg Ne-
bel und Bernd Woltmann-Zingsheim (1997) oder 
im amerikanischen Bereich Lawrence Shulman 
(1997) sowie für die Lehre: R. Kurland and R. Sa-
lomon (1998).

12 Siehe auch meine Aufsätze: Kalcher (2001) 
und ders. (1999).

gruppen sprechen,beschreibt auchLawrence Shulman von der Schoolof SocialWork der Boston Univer@sity. Dabei folgt er dem Paradigma,das sich primär in den USA aberauch in Deutschland13 durchge@setzt hat, dass nämlich die Gruppeein soziales System sei, das aufdem Prinzip einer Hilfe auf Gegen@seitigkeit („mutual aid process“)

aufbaut. Sehr im Unterschied zupsychotherapeutischen Gruppen,die in aller Regel eine deutlicheTherapeutenorientierung haben.Insofern kommthier einAnsatzzumTragen, denwir – bei allerVorsicht – als einen typisch sozial@arbeiterischen verstehen können.14Shulman15 beschreibt aus seinerSicht eine Reihe von Merkmalen,von denen ich die folgenden insinngemäßerAnlehnung an denenglischenText16 wiedergebe:„Alle in einemBoot“:Ein Prozessauf Gegenseitigkeit, in demmanentdeckt, dass andere Gruppen@
13 vgl. Gesellschaft für Social Groupwork e.V. - 
AASWG, Deutsche Sektion der Association for the 
Advancement of Social Work with Groups, Inc., 
siehe: www.aaswg.de/

14 vgl. Shulman 1997

15 ders. 1997, 273 ff.

16 ders. 1997, 288

•

mitglieder die gleichen Probleme,Anliegen, Gefühle oder Erfah@rungen gemachthaben.Entwicklung eineruniversellenPerspektive:Ein Prozess aufGegenseitigkeit, in dem die Mit@gliederverstehen lernen, dassder Druck, der auf ihnen lastet,in einem größeren sozialenZusammenhang zu verstehen istund nicht alleinvon ihnen „ver@schuldet“ ist.Dialektik des Prozesses auf Gegen@seitigkeit:Die Gruppenmitgliedervertreten ihre persönlichenAnlie@gen in derAbsicht eine Synthesezwischen allenherstellen zu können.ErörterungvonTabu@Themen:Siewird in diesem Prozess aufGegenseitigkeit dann möglich,wenn einzelneTeilnehmer einTabuthema aufgreifenund damitden anderen denWeg freima@chen, sich zu beteiligen.Lösungvon Problemen einzelnerTeilnehmer:Es geht dabeium denAnteil des Prozesses auf Gegensei@tigkeit, in dem die anderen demEinzelnenhelfen, sein Problemzu bearbeiten,wobei sie dadurchfür die Lösung ihrer eigenen Pro@bleme profitieren.Gruppe als Mikrogesellschaft:Esgeht darum zu begreifen, dass dieKleingruppe ein Sonderfall desübergreifenden Interaktionsge@schehens inunserer Gesellschaftist.GegenseitigeAnforderungenundErwartungen:Sie kommen in die@sem Prozess auf GegenseitigkeitzumTragen,wenn die einzelnenGruppenmitgliederAnforde@rungenund Erwartungen aneinander zumAusdruckbringen.Unterstützung in Gefühlsäuße@rungen: In diesem Prozess aufGegenseitigkeitunterstützendie Mitglieder sich gegenseitigin ihren Gefühlsäußerungen.Gefühlsäußerungenwerdenernst genommenund nicht etwaverlacht oder anders abgewehrt.

•
••
•
•
•
•

Foto: Christoph Gläser
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Gruppe als Übungsraum:EinenÜbungsraumbietet dieser Prozessauf Gegenseitigkeit durch dieMöglichkeit, den nächsten Schrittneu erworbenerVerhaltensweisenim informellen Rollenspiel auszu·probieren,wobei der Gruppenar·beiter meistens die Rolle dessenvertritt, mit dem das Mitglied inkonfrontativerAuseinanderset·zung steht (Konfliktpartner).DieAufgaben der Gruppenarbei·ter sind (vor allem in der amerika·nischenund englischen) Literaturhinreichend ausgearbeitet17. Dieeher pragmatischenAuffassungenhaben für die Mitarbeiterinnenund Mitarbeiter vor Ort erheblicheVorteile,weil sie z. B. die reflektie·rendeVerarbeitungvon Gruppen·situationen,Verläufenund Struk·turen fördern. EinenwichtigenHinweis auf die Stellung des Grup·penarbeiters formuliert Shulmanin dem,was er als dasAngstsyn·dromvor der Gruppebezeichnet,insbesonderewenn der Gruppen·arbeiter eine Gruppe beginnt oderwenn er selbstAnfänger ist.18Worauf es ankommt Zu·sammenfassend kommt esmir auf Folgendes an:Settings der Stationären Erziehungsind auf „Gruppe“hin angelegt.Sieunterscheiden sich darin nichtbesondersvon anderen Gruppen·settings in der Jugendhilfe.Obwohl die Kinderund Jugend·lichen in der Stationären Erzie·hung prinzipiell in Gruppenleben, ist die professionelle Nut·zung der Gruppendimensionnichthinreichend gewährleistet.Das liegt zum einen an einer

17 Ich empfehle z.B.: Kurland/Salmon 1998, bes. 
213-219

18 vgl. Shulman 1997

•

••

unzureichendenAus· und Fort·bildungvon Sozialarbeiterinnenund Sozialarbeiternund Erzie·herinnenund Erziehern, zumanderen aber auch an den ökono·mischen Bedingungen StationärerErziehung.DieMethode der Sozialen Gruppen·arbeitbietet demgegenüber opti·male Lern· und Entwicklungs·bedingungen für KinderundJugendliche, die außerhalb ihrerAusgangsfamilien leben müssen.Es gilt, diese Bedingungen im ein·zelnen genau zu (er·)kennenundmethodisch zu nutzen.Bei dieser Methodikhandelt essich nicht so sehrum eine Sozial·technologie im Sinne manipula·tiver Strategien der normativenAnpassung an gesellschaftlicheBedingungen, alsvielmehrumkontinuierliche, also auf Zeitangelegte Lernprozesse, dievonGruppenarbeiternbegleitetundim Sinnebestimmter Zielvorga·ben auch gesteuertwerden.DieWohngruppenarbeitund dieHeimerziehunghaben allenGrund, die langevernachlässigteArbeitsform der SozialenArbeitmitund in Gruppen aufzuneh·men, deren MöglichkeitenundGrenzen neu zu bestimmenundmethodisch umzusetzen. Es gilt,dasvorhandene Potential derGruppebesser alsbisher zu nutzen.
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Of t kommt „eineDiskussion zukeinemvernünf tigenZiel, daaneinander vorbeigeredetwird.1Dieser Beitrag zur qualitativenEvaluation von Gesprächen in So�zialen Gruppen verfolgt mehrereZiele.An einem Beispiel soll ver�deutlichtwerden,wie eine praxis�nahe Evaluation Sozialer Gruppen�arbeit von den sozialenAkteurenselbst durchgeführtwerden kann.Gleichzeitigwird damit dargestellt,wozu die Beschäftigung mit qua�litativen Forschungsmethoden imStudium SozialerArbeit sinnvollund praxisrelevant sein kann.Studierende können motiviertwerden,während ihres studien�begleitenden Praktikums ersteVersuche mit der Evaluation vonGruppenarbeit zu machenund die�se dafür zu nutzen,um entwickelteIdeen in einer forschungsbasier�ten Diplomarbeit umzusetzen.2Gruppengespräche und ihrePraxisrelevanz SozialeArbeitwird durch Beziehungen vonMenschen gestaltet, die mitei�nander mittels des gesprochenenWortes kommunizieren und sichdurch das Gespräch wechselseitigzu verstehenversuchen. Gesprächein Gruppen finden täglich inverschiedenen Kontexten stattund derenVerlauf trägt einengroßenAnteil zu einem guten oderschlechtenArbeitsklimaund somit
1 Schmidt-Grunert (2004a): „Teilweise kam kein 
richtiges Gespräch zustande...“. Zur Relevanz des 
Gruppengesprächs für Profession und Disziplin 
Sozialer Arbeit. In: standpunkt : sozial, H. 2, S. 
90-97

2 Der Folgebeitrag von Monika Wolff beruht auf 
ihren Erfahrungen im studienbegleitenden Prak-
tikum, das sie im Schwerpunkt „Kultur-Bildung-
Medien“ durchgeführt hat. In ihrer Diplomarbeit 
stellt sie ein Videoprojekt mit Jugendlichen vor 
und evaluiert dies mittels eines Gruppengesprächs 
mit den Beteiligten qualitativ. Die in diesem Artikel 
eher theoretischen Überlegungen werden von ihr 
so unmittelbar im Praxisfeld im Sinne einer Selbst-
evaluation umgesetzt. 

lichkeit, die täglicheArbeit vor Ortselbst einzuschätzen. Imweitereneröffnet eine forschungsbasierteEvaluation durch methodisch kon�trollierte Rekonstruktion sozialerGruppenverläufe einen sinnver�stehenden Zugang zu „fremden“Lebenswelten und kann durchSelbstreflexion der Beteiligtendazu motivieren, eine Korrektureines „alltagsblinden“ Umgangs inund mit Gruppen für notwendigzu erachten undvorzunehmen.Evaluationen professionellerGesprächewerden allerdings in so�

zialen Praxisfeldern selten durch�geführt, obgleich sie unmittelbaram „Schauplatz“ des Geschehensvonstattengehen können. Zudembieten sie Möglichkeiten, denEvaluationsvorgang zeitnah in denPraxisalltag zu integrierenunddiesen mit den betroffenen Men�schen gemeinsam zu gestalten undauszuwerten. Dies kann latentenÄngstenvor einer EvaluationimArbeitsfeld entgegenwirken,da nicht über die betroffenen„Evaluationssubjekte“, sondernmit ihnen gesprochenwird.3
3 vgl. dazu M. Schmidt-Grunert (2004): Sozialar-
beitsforschung konkret. Problemzentrierte Inter-
views als qualitative Erhebungsmethode. Freiburg 
i. Br., S. 90ff. 

zum Gelingen oder Misslingenprofessioneller sozialerArbeit bei.In besondererWeise ist dasGespräch notwendiger BestandteiljeglicherArbeit mit sozialen Grup�pen. Ein aufmerksamer Nachvoll�zug von Gesprächsverläufen kannAuskunft über einzelne Gruppen�mitglieder,über Beziehungen die�ser untereinanderwie auch überdie Einbindungund das pädago�gischeWirken der Gruppenleitungerteilen. Gespräche sind beobacht�bar auf einer formalen non�verba�

len Ebene und auf einer qualitativverbalen Ebene. Beide Bereichesind zusammengehörig und do�kumentierenAlltagsbewusstsein,das sich durch subjektive Zweck�setzungenundunterschiedlichesubjektiveVerarbeitungsformengesellschaftlich vermittelterAnsprüche generiert. Da gewohn�heitsmäßige Handlungsroutinendurch den Gesprächsverlaufoffen gelegtwerden können, kanneine Evaluation von Gesprächenin professionellen Kontextenzu „Entdeckungen“ führen, diekonkrete Konsequenzen für dieAlltagsgestaltung implizieren.Eine qualitative rekonstruktiveGesprächsanalyse bietet eine Mög�

Marianne SchmidtÓGrunert
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Forschungsbasierte qualitativeEvaluation von Gruppenge�sprächen Besonders für SozialeArbeit sind jene Evaluationsver�fahrenvon Bedeutung, die eserlauben, den Menschen in seinenBeziehungseinbindungenund sei�nen subjektiven Bedeutungsweltenzu erfassenund zu verstehen. Eineforschungsbasierte qualitative Eva�luationbezieht sich in derWahlder Evaluationsinstrumente aufsozialwissenschaftlicheVerfahrender Erkenntnisgewinnungundorientiert sich an Standards derempirischen Sozialforschung.4Ziele qualitativer EvaluationEine qualitative „Durchleuchtung“stattfindender Prozessverläufe inderArbeit mit sozialen Gruppenbeabsichtigt, gleichesAlltagshan�deln aus verschiedenen persona�len Perspektiven zu betrachtenund einen subjektbezogenen,einzelfall� wie auch gruppen� undgesellschaftsbezogenen Zugangzu eröffnenund einer fachlichenReflexion zuzuführen. Die sub�jektive Erfassung vonAlltagsbe�wusstsein kann dazu beitragen,fehlerhafteVerhaltensdeutungenundVerhaltenszuschreibungen zuerkennen, kritisch zu hinterfragenund gegebenenfalls zu verändern.Evaluation von Gesprächen– wie geht das? Evaluationmeint dieAuswertungundBewertung professionellerAr�beit in Form einer Bewährungs� ,Wirkungs� oder Erfolgskontrolle.Manunterscheidet summativeund formative Evaluation.5 Einesummative Evaluation gleicht dasErgebnis einer abgeschlossenen
4 ausführlich dazu M. Schmidt-Grunert (2005): 
Das Gruppengespräch in der Sozialen Arbeit. Eine 
Einführung in qualitative Analyse und Evaluation. 
Freiburg i. Br. 

5 ausführlich dazu K. u. D. Geldard (2003): Hel-
fende Gruppen. Eine Einführung in die Gruppen-
arbeit mit Kindern. Weinheim, Basel, S. 133-138 

Maßnahme mit deren Zielsetzungab,wird von externen Evaluatorendurchgeführt und soll hier nichtdargestelltwerden. Die formativeEvaluation alsTeil interner Eva�luationwird von Mitgliedern derEinrichtung selbst durchgeführt.Für diejenigen, die sich nicht auffremde Experten verlassenwollenoder dies aus Kostengründen nichtkönnen, ist ein Zugriff auf dieformative Evaluation von Interes�se. Je nach Ziel� und Zwecksetzungdieser internen Selbstevaluationkann diese unterschiedlicheVer�

laufsformenhaben:Gruppenarbeitkann in ihrem Gesamtverlaufquasi als Prozessanalyse oder zuBeginn, in der Mitte und am Endeder Gruppenarbeit jeweils punktu�ell erfasst und evaluiertwerden.Evaluationsbezüge – TheorieundMethodologie Dazu,wie dasjeweilige Evaluationsvorhabendurchzuführen, theoretisch undmethodologisch zu begründenist, finden sich in der forschungs�relevanten Literatur zahlreicheVorschläge. Relevant sindwissen�schaftliche und methodologischeStandards,wie sie in der empi�rischen qualitativen Sozialfor�schung entwickeltwurden. Diese

richten sich am interpretativenParadigma6 aus. Mit Bezug aufPrinzipien der Kommunikativitätund der kommunikativenValidie�rung7 können alleTeilnehmendeneiner Gruppenarbeit, also Grup�penmitglieder und Gruppenleitungin den gesamten Evaluations�verlauf eingebundenwerden.Erhebungsinstrumente Ge�sprächsverläufe sind verbale

Daten, die dokumentiertwerdenkönnen.Verbreitet sind in derSozialenArbeit die Methodenteilnehmender und nicht� teilneh�mender Beobachtung, schriftlicheProtokollierung von Gesprächenund Gruppenverlauf, Einzelbe�fragungen in Form qualitativerInterviewswie auch Dokumen�tenanalysen. Sicherlich bekannt,aber nicht sehr verbreitet sindMöglichkeiten, Gruppenbespre�chungenundArbeit mit sozialen
6 M. Schmidt-Grunert (2004): Sozialarbeitsfor-
schung konkret. Freiburg i. Br., S. 20-32 und S. 
53-56 wie auch W. Spöhring (1989): Qualitative 
Sozialforschung. Stuttgart, S. 58-90

7 S. Lamnek (1998): Gruppendiskussion. Theorie 
und Praxis. Stuttgart und M. Schmidt-Grunert 
(2004): a.a.O., S. 53 f.
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Gruppen aufTonträgern oder aufVideo aufzuzeichnen, diese somitfür eine inhaltlicheAnalyse zudokumentieren und zu konser�vieren. Für Gesprächsaufzeich�nungenhat sich das InstrumentderAufzeichnung aufTonträgerund die nachfolgendeTranskripti�on der verbalen Datenbewährt.8QualitativeAuswertungsver«fahren von Gesprächsverläu«fen Für Gesprächsanalysen ausdem Bereich sozialerArbeit mitGruppen kann eineAuseinander�setzung mit demVerfahren dergegenstandsbezogenenAuswer�tung,wie es durch die „groundedtheory“ vorgestelltwird,wie auchmit der Gesprächsanalyse, dieverbale Daten aus demAlltag bear�beitet,wegweisend sein. BeideVer�fahren ermöglichen theoretischeOffenheit und StrukturiertheitimAnalyseprozess,was den imSozialarbeitsfeld „natürlichen“ Ge�sprächssituationen nahe kommt,wenn nicht sogar entspricht.9Allgemeine GrundlagenGrundlage jeder inhaltlichenDatenauswertung ist ein Zugriffauf die dokumentierten verba�len Daten.Auf einenTonträgeraufgezeichnete Gruppengesprächekönnenwiederholt abgehörtwerden; liegen sie in verschrift�lichter Formvor, kann beliebigoft zum Zwecke derAuswertungauf sie zugegriffenwerden.WiederholtesAnhören oderLesen kann dazu verhelfen,signifikanteTextstellen oder
8 H. Moser (2003): Instrumentenkoffer für die 
Praxisforschung. Freiburg i. Br., S. 122-124 und M. 
Schmidt-Grunert (2005), a.a.O., S. 175 f.

9 Zur Auswertungsphase und zu Prinzipien der 
Auswertung fi nden sich Hinweise in M. Schmidt-
Grunert (2004), a.a.O., S. 50-52 wie auch in Ph. 
Mayring (1996): Einführung in die qualitative So-
zialforschung. München, S. 81-105 und in A. Dep-
permann (2001): Gespräche analysieren. Opladen  

typischeÄußerungen zu kenn�zeichnenwie auch thematischin sich geschlosseneTextpas�sagen zu markieren und fürdieAuswertung zu isolieren.Satz«für«Satz«Analyse Eineerste „Satz� für�Satz�Analyse“ derGesprächsdaten führt dazu, dassdurch den minutiösen Nachvoll�zug das Datenmaterial gründlichgelesenwird und darüber aucherklärungsrelevante „Banali�täten“ und „Gelegenheitsaus�drücke“ entdecktwerden, diesonst „untergehen“ können.Eine Paraphrasierung derGesprächsdaten erleichtert es,dem Sinngehalt der Sprechendenzu folgen und diesen themen�bezogen zu erfassen, ohne ihndurch Eigeninterpretation schonlesend zu verfremden. Die Para�phrase dient dazu, der Eigenlo�gik desTextkörpers zu folgen,diese inhaltlich zu erfassen,umwiederholende Musterwie auchkontextbezogene Zusammenhän�ge zu entdecken, zu markierenundvorläufig zu interpretieren.Kontextgebundene Sequen«zanalyse Dieser akribischeNachvollzug derTextdaten kannzurAufdeckung von thematischabgeschlossenenTextsequenzenim Gesprächsverlauf führen, so�fern es solche gibt. Diese beginnenmit einembestimmtenThemaundschließen dieses nach einiger Zeitab. Rekonstruierbar sindTextse�quenzen stets im Kontext desgesamten Gespräches. Eine Mar�kierung in sich abgeschlossenerbedeutungsgebender Kontexteim gesamten Gesprächsverlauferlaubt es, diese aus dem Gesamt�text zu isolierenund als eigen�ständige Sequenz zu analysieren.Im Gesprächsmaterial enthaltenetypischeAussagen können mitBezug auf dieTextdaten begriff�lich verdichtet hervorgehobenund als allgemeine Kategorie oderTypik herausgearbeitetwerden.

In der „grounded theory“werdenderartige aus dem alltäglichenGesprächsleben gewonnenePhänomene als „In�vivo�codes“bezeichnet. Es handelt sichdabei umAlltagsbegriffe, die inGesprächstexten enthaltenundso aussagekräftig sind, dass sieentdeckteTypiken „auf den Punkt“bringen können. „In�vivo�codes“sind Kategorien, die aus demunmittelbaren „Leben“ gewonnenwerden und daherTheorie undPraxis sehr gut nachvollziehbaraufeinander beziehen lassen.10Ein Beispiel – Institutionellerund situativer Kontext derGruppenbesprechung ZurKonkretisierung der bisherigenmethodischenAusführungenwird eine Sequenzanalyse einerGruppenbesprechung in einemsozialpädagogischen Kinder�heim inAuszügen vorgestellt.11Die analysierte Sequenz be�ruht auf derAufzeichnungeinerwöchentlich stattfindendenGruppenbesprechung in einemsozialpädagogischen Kinder�heim auf einemTonträger.An der Besprechung nehmensechs männliche Gruppenmit�glieder imAlter von 8 bis 16 Jah�ren teil sowie drei Gruppenpäda�goginnen. Zweiweitere männlicheGruppenmitglieder und ein Grup�penpädagoge sind nicht anwesend.Folgende Codierungen fürdieTeilnehmenden liegen vor:Gruppenpädagoginweiblich GPw1
10 Ein gelungenes Beispiel für den Umgang mit 
„In-vivo-codes“ ist die Diplomarbeit von Karin 
Kienle, die eine empirische Untersuchung zum All-
tagsbewusstsein von behinderten Menschen auf 
Reisen und deren Assistenzen durchgeführt hat 
mit dem Thema „Wenn einer eine Reise tut, dann 
kann er was erleben“, in Schmidt-Grunert (2004): 
Sozialarbeitsforschung konkret, S. 138-180

11 Diesem verkürzt vorgestellten Beispiel liegt 
die Aufzeichnung einer gesamten zweistündigen 
Gruppenbesprechung zugrunde. Es kann nach-
gelesen werden in Schmidt-Grunert (2005):Das 
Gruppengespräch in der Sozialen Arbeit. Eine 
Einführung in qualitative Analyse und Evaluation. 
Freiburg i. Br., S. 90-165.
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und GPw3, Gruppenpädagogenmännlich GPm2und GPm4.Gruppenmitglieder – in Klam�mern erfolgt dieAltersangabe:A (8), C (9), D (14), G (12), R(12), L (15),T (11),W (16).12Ein bockiger „Sünden<bock“ oder Schweigen alsfunktionales MittelL Ja, ich wollte ganz kurz wassagen zu C. Der springt hierwieson junger Hirsch immer über dieTische, ne. Fegt der alles ab hier,ne, und denn is ’ die ganze Gruph

pe hier halb Schrott, ne, genausowie mit dem Kerzenzeug hier. DieGruppentische schauen aus wieSau, ne. Gesternwar er da aufunsermKüchenschrank mit seindreckigen Galoschen da, ne, dasaß er oben drauf rum und hüpf tdrauf rum undwie ich sag’, watsoll dat denn, meint er, ich solldas mal demBoss sagen. Ha, he,C, was soll den dat überhaupt?C (UNV.) Brabbelt vor sich hin.L Ichwill dir nur mal wassagen, die Gruppe, ne, was meinstdu denn, was son Möbelstückkostet. Die sind doch unheimlich
12 Weitere Angaben zur Gruppe wie auch zu den 
Transkriptionsmodalitäten sind nachzulesen in 
M. Schmidt-Grunert (2005): Das Gruppengespräch 
in der Sozialen Arbeit. Freiburg i. Br., S. 92-96 

teuer, ne, und *du brauchst janichts zu zahlen, ne, die Haupthsache, es is ’ in Arsch, ne, dubrauchst ja nichts zu zahlen! Ja,und alle zusammen müssen wires wieder kauf en, dann muss eswieder eingebautwerden und so,ne, keine Sorgen, du brauchst nixzahlen, du denkst ja, es bezahltalles das Heim, he! Ham ja genühgend, ne!D Ja, C, das mein ich auch!Wo du den Tisch da angekoh

kelt hast, ne, das sieht ziemlichschrecklich aus .C (SEHR LEISE) Ja, das ist möglich.D Hast du da mitKerzen rumgehspielt, das versteh’ ich überhauptnicht.L Das is ’ nicht aus Versehenpassiert, da hat der rumgespielt,rumgekokelt.GPw1 (ZU C) Ja, sag’ doch mal wasdazu, was DU DIR vorgenommenhast!C (UNV.) murmeltL Ich bin noch nichtf ertig, binnoch nichtf ertig C. Vor allemhättest du doch von alleine zumErzieher mal hingehen könnenund sagen, tut mir leid, dass daskaputt gegangen ist und hättestes mit demErzieher abschmirh

geln können und so ne Schmirgelhmaschine ham= wir doch *, dasist nef ünf Minutenarbeit , dannlackierst du die Oberf läche überund dann is ’ des f ertig, das ist jakeine Arbeit!L und D sind über Cs Grup�penverhalten empört. C verwü�stet Gruppenräume (AnkokelnvonTischen, auf Esstischen mitSchuhen herumtrampeln etc.)– dies nach Deutung von L und Dwohl überlegt und gewissermaßengewohnheitsmäßig. Sie wollen,dass C die entstandenen Schä�denbeseitigt und künftig dieseVerhaltensweisenunterlässt. Sieunterstellen C eine seinemTunzugrunde liegendeAbsicht undsind deshalb auch derAnsicht,dass er zurVerantwortung gezo�gen werden solle. Zur UmsetzungihresVorschlages haben sie sichkonkrete Ideen ausgedacht, die siebegründet einzubringenversu�chen. Sie gehen offenkundig vonderVorstellung aus, ihrVorschlagkönne den „kleinen“ C überfor�dern, daher versuchen sie, diesenmit dem Hinweis auf die Gering�fügigkeit derArbeit präventiv zuentkräften. Dazu übertreiben sienoch einwenig, „das ist ja keineArbeit!“ DemAufgreifen ihresInteresses anWiedergutmachungdurch C steht damit ihrerAnsichtnach nichts mehr imWege,wenndieser nicht so uneinsichtigwäre.GPm2 Ich sehe das auch so, C, dassdich das gar nicht interessiert.GPw1 Ja genau, denEindruck hab’ich auch.GPm2Hab’ ich den Tisch mal anhgekokelt, ja, hab’ ich, aber * esist eigentlich das ewige Problemmit dir, was Sachen betriff t, ob esda der Schreibtisch ist, oder was#behandelst du einf ach wie##na ja, da kann man nun draufrumhämmern# #Nägel reinklophpen# hamwir dir extra schonnen alten Tisch hingestellt, wo dudrauf werkeln kannst und wo dubasteln kannst.

Foto : Christoph Gläser
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D Und einmal bist du hier mit einHammer rumgelauf en und hasthier auf die Bänke und Tischerumgekloppt.GPm2 Ja, übermütig eben **. Alswenn dich das auch nicht interesßsiert, duweiß t nicht, was GPw3mit dir abgemacht hat, wegendem Tisch, das weiß t du einf achnicht mehr, weil dich das garnicht interessiert. Hab’ ich echtso das Gef ühl C. (SCHWEIGEN)Das juckt dich einf ach gar nichtso und jetzt s ind deine Gruppenßkollegen schon so böse auf dich,dass du auch da mit denPuschenauf demSchrank rumhampelst,wo die das Essen runterholen undalles und ich hab’ echt immernoch das Gef ühl, das juckt dichüberhaupt nicht ** und (SCHWEIßGEN). Und ich glaube, ich weißnicht, wie das bei euch ist, D,L+W.L Andere essen auf dem Tisch undder trampelt dawie so ein Eselimmer drauf herum, hei, das istdoch keine Art.GPw1 Ich meine, irgendwann haßben wir alle deutlich gesagt, dassuns das stört, und dass wir auchein bisschen mehr mehr eigentßlich Interesse von dir da erwarßten, nicht *, und ich würd’ ganzgerne mal von dir hören, ja, wiedu das jetzt so empf unden hast,was dir da jetzt so mitgeteiltwurde.(LANGES SCHWEIGEN)GPw1 Hast du uns was zu sagenoder willst du darüber nachdenßken oderwas?D Ziemlich schweigsam, he!C (SITZT STUMM DA, DANN LEIßSE) Zu sagen hab’ ich dazu nix .GPw1 Zu sagen hast du dazunichts, wills t alles so weiterlauf enlassenwie bisher bis wieder vielgemeckert wird oder wie? ** WASDENN?CHm.L Mach’ doch mal dein Mund auf !D Sonst hast du doch immer so

ne groß e Klappe, dass es dienicht größ er gibt, so nen groß enMund! Daweiß t du alles undkannst alles und so.GPw1Na ja, jetzt hat er vonf ünfLeutenDruck gekriegt undirgendwo muss er ja auch malPuste holen, aber ich würd’ auchein bisschen wissenwollen.L Das stimmt doch, eiiij .Der verhaltenebis schweigsameBezug Cs auf die massivenVor�würfeund konkretenArbeitsvor�schläge lässtbei den Pädagoginnenund den Gruppenkameraden nundoch auch den nahe liegenden Ein�druck aufkommen, dass C sich fürdie ihm angetragenenVorschlägenicht interessiert, er also schweigt,

weil er sich nicht mit ihnenauseinandersetzenwillund lieberdas Sprichwortbeherzigt, „Redenist Silber, Schweigen ist Gold“.Rekonstruiert man Cs Situations�verhalten aus seiner Perspektive,so steht fest, er hat die Schädenangerichtet, dies zu leugnen istzwecklos; zugleich zeigt er, dasser kein großes Interesse hat, denangerichteten Schaden zu beseiti�gen. Man gewinnt ganz im Gegen�teil den Eindruck, C möchte dieanstehendenArbeiten vermeiden.In diesem Deu tungskontex t ver�

weist sein schweigsamesAgierenauf einen ernst zu nehmendenSinn. Cs Schweigen kann als seinberechnenderWille interpretiertwerden, der sich wohlüberlegtscheu t, den anderen mitzu teilen,dass er die eingefordertenArbei�ten nicht machenwill, da ihmoffensichtlich klar ist, dass dieskeiner akzeptierenwird. Erwartetwird von ihm – auch das ist ihmkein Geheimnis – eine positiveAntwort. Da C zu dieser nichtbereit zu sein scheint, sagt er mög�lichstwenig undhält schweigendan seinemWillen fest, sich zur

gefordertenArbeit nicht stellenzu wollen. Dies deshalb, da maneinen „Schweiger“ letztendlichauf nichts „festnageln“ kann.Cs schweigsame Haltungverfestigt sich , als er von GPw laufgefordertwird, seinenWil�len zur Besserung und damitzur eingefordertenArbeitöffentlich zu bekunden.GPw1 So ein bisschen hörenwollen, wie du das in Zukunf tmachen willst undwie du so alleSchäden in Ordnung bringenwillst undwann undwo, das

Foto : Christoph Gläser
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würd’ ich schonwissen.(SCHWEIGEN)GPw1 GERNE!(SCHWEIGEN)GPw1Hm?(SCHWEIGEN)L Immer schön Tischewischen.(SCHWEIGEN)GPw1 (HEFTIG) SO, C, erst malden Tisch, was machst du dajetzt!?C *** (LEISE) Ich schmirgle ihn ab.GPw1 Ja, wann undwie, wie kannman das erklären?CWenn mir ein Erzieher hilf t,dannwill ich das auch machen.GPw1 Je, dannf rag’ doch maleinen.L GPm2 hat schon abgelehnt,ne, f rag’ mal jemand anderen(SCHWEIGEN) GPw3 ist derSchrecken von denFrauen, haha�ha.GPw1 Ja, GPw3 hat’s ihm auchschon mal angeboten, ichweißgar nicht, warum er sich nichttraut, zuf ragen, also das ist mireinRätsel.GPw3 Ja, C, hast du totalvergessen,was wir besprochen haben?Zusammen als du den Tischangekokelt hast * hast du dasalles vergessen? *4*Hast das ver�gessen alles oderwas?(GM LACHEN VERHALTENVOR SICH HIN.) #der hatHem�mungen vor ihr#GPw1Hast du das alles vergessenoderweiß t es nicht mehr?Duweiß t aber doch, dass GPw3 zudir gesagt hat, dass sie das mitdir abschmirgelt? In meinemDabeisein.* Waas, das weiß t d uauch nicht mehr?CNeiijn.L Ohh, hat der ein kurzesGedächtnis .GPw1Die GPw3 hat zweimal mitdir gesprochen, einmal inmeinemBeisein und einmal allei�ne und das weiß t du beides nichtmehr?D Gedächtnisschwund, schnellzumDoktor!

GPw1 (MITLAUTER STIMME) Ja,denn mach’s doch gleich malalleine, wenn du dich nichterinnern kannst! (GEMURMEL)Da nimmst du dir nachher dieSchleif maschine und dannf ängstdu an du und machst es alleine.(GETRAGENE STIMMLAGE)Wenn du dieAngebote überhörst,die man dir macht, denn sieh’doch zu, dass du es alleine hin�kriegst, nicht!L Der kann die doch gar nichthalten, die Schleif maschine, aufdem Tisch da auch.GPm2Er kann sie ja erst malbesorgen.GPw1 Jetzt soll er s ie erst malbesorgen und dann kann er schonmal anf angen und seh’nwir mal,wieweitwir da kommen, (AUF�FORDERND) hm.GPm2Dann kann er erst mal dieSchleif maschine besorgen, dannkannst dir erst mal Lack besorgenund dann kannst dir erst maleinen sauberen Pinsel besorgen,ne, und dann kann man anf an�gen, nicht und dann muss mansich ein bisschen Schmirgelpa�pier besorgen und dann mussman sich einen sauberen Pinselbesorgen.WEin bisschenButter brauchtman auch.(LANGE PAUSE)D Du, ich mein’, der kann ja nichtalles auf einen Tag machen,abschmirgeln und lackieren.L Und Stahlwolle müsstest dueigentlich auch haben, hast dudie auch? *Also los, Stahlwollebraucht er daf ür eigentlich auch,nicht (GENAU),wie lange brauchter daf ür?GPw1Drei Stunden maximal.(30 SEK.UNV.�ALLE UNTERHAL�TEN SICH DURCHEINANDER)#was man noch braucht# #undwie lange manwomit am bestenanf ängt# #oder ein Tag# #unddannwird das so glatt#.Cs berechnendes Schweigengewinnt an Konturen.Wird erdirekt angesprochen, äußert er

sich leise, aber durchaushörbarpositiv zu dem gefordertenAnliēgen. Zugleich bekundet er, dasser vergessen hat,wer ihmhelfenwollte, damit seine leise bekundēte Bereitschaft hinfällig ist, dennalleine kann er nichts machen, dieswurde vorher deutlich formuliert.AmVerlauf der pädagogischenEinwände fällt auf, dass sie Cunterstellen, er sei eigentlichwillig, zur Umsetzung in dieTatbenötige er nur noch ein paarexterne Impulse.Auf Grund dieserVerhaltensdeutung konfrontierensie C mit ihren Erwartungshal̄tungen als externen Impulsenunderwarten, dass er sich selbstver̄ständlich positiv zu diesen stellt.Dabei praktizieren sie denWīderspruch, einerseits zu unterstel̄len, dass C ihre Erwartungen nichtteilt, dennwäre dem so,bedürftees keinerleiAufforderung an C, erkäme denArbeiten freiwillig nach;andererseitsweigern sich die Pädāgoginnen, den ihren Erwartungengegenüber negativenWillensinhaltCs zur Kenntnis zu nehmenundsetzen sich daher auch mit diesemnicht auseinander. Der Grunddafür findet sich im sozialpǟdagogischen Selbstverständnis,dass pädagogische ErwartungenundAnforderungenumzusetzenund sinnvoll sind,weil pädagōgischen Erwartungen per se dieDefinitionsmacht und erziehērische Kompetenz zukommt.Konsequenzen für die PraxisDie evaluativeAuswertung desGesprächsverlaufes hat zu eineminhaltlich rekonstruktiven Bēzug auf einenAusschnitt einesGruppenalltags in der SozialenPraxis und damit zu Entdeckungengeführt, die für alle BeteiligtenReflexionsmaterial bieten, dassie zu einer kritischen Hinterfrāgung ihres subjektivenAlltags̄verhaltens motivieren kann.
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Waswurde offen gelegt? DieGruppenmitglieder sind ärgerlichauf C, da er den Gruppenalltag –untersch iedlich von den einzelnenwahrgenommen – belastetund fürSchädenverantwortlich zeichnet,für die er nichtw irklich einstehenw ill,was er aber in deren Per�spektiven sollte, dazu entw ickelnsie konkreteArbeitsvorschläge.Das Gruppenmitglied C istunbestritten derVerursacher derangesprochenen Zerstörungen inder Gruppe und dies ist ihm auchdurchaus bewusst. Allerdingsweigert er sich, die mitArbeitverbundeneWiedergu tmachungseinerTaten inAngriff zu neh�men. Er verhält sich gegen diesenotwendige Konsequenz ignorantoder stellt sich „dumm“ , indemer sich bei direkter Nachfrage nurverhalten äußertund dannAbma�chungen vergisstundvorw iegendin Schweigenverharrt. Erhältsomit an seinem allenbekanntenund alt bekannten Interesse trotzanhaltender Konfrontationweiter�h in fest. Sein Schweigen lässt sichim Gesprächskontext als durchausfunktional für die Beibehaltungdes subjektiven Interesses derVerweigerungvon C entdecken.Die Gruppenpädagoginnen,dies lässt sich zusammenfassendfeststellen, gehen selbstverständ�lich davon aus, dass ihreVer�haltensmax imen die von allenverb indlich einzu lösenden sind.Stehen konkreteVerhaltenswei�sen im Gegensatz dazu w ie die vonC, so folgt als Konsequenz nichtdie Befassung mit den gegen�sätzlichen Inhalten des anderenWillens. Im Untersch ied dazuappellieren die Gruppenpädago�genw iederholt mit der gleichenEmpörung an einenWillen zurTat, derbei C gerade abwesend ist.Eine Konsequenz dieser pä�dagogischen Gleichgültigkeitgegen die qualitativen Denkmu�ster der Gruppenmitglieder sind

dauerhaft installierte Konflikteim Gruppenalltag. Dennbei den„betroffenen“ Gruppenmitgliedernbleibt derÄrgerüber Cweiterh inlebendig, C hält an seinem dieGruppe schädigendenVerhaltenweiterh in festund die Gruppenpä�dagoginnen ärgern sich weiterh inüber die Uneinsichtigkeit von C.Was ist zu tun? ... praxisbe4zogen Die Evaluationsergebnissekönnen dazu dienen, sie mit allenBeteiligten gemeinsam zu disku tie�renund sich mittels des Zugriffsauf das au thentische verbaleDatenmaterial auseinanderzuset�zen. Konkret kannbeispielsweisedieAufzeichnung auf Tonträgerbei einer erneu ten Gruppenbespre�chung allen mit derAufforderungvorgespieltwerden, den inhalt�lichenVerlauf zu erörtern. Folgedavon kann eine kritischeAus�einandersetzung mit den subjek�tiven Gewohnheiten im täglichenMiteinander sein, die zu verän�derndenVerhaltensweisen auf derBasis von Einsicht führen kann.Diesewürde dann zu dauerhaftenVerhaltensänderungen führen,wenn diesen eine subjektbezogeneEinsicht in die angemahnten Fehl�verhaltensweisen zugrunde liegt.Was ist zu tun? ... theorie4bezogen : Hinterfragung desverbreiteten „Sündenbockden4kens“ Nicht nur in sozial� undgruppenpädagogischen Kreisenist die Sicherheitweit verbreitet,dass zu einer jeden „normalen“sozialen Gruppe ein Sündenbockgehört. Gew iss ist man sich somitdarin, dass inunserer Gesellschaftin Gruppen einzelneMitgliederganz selbstverständlich aus�gegrenztwerden. Nicht seltenw ird imweiteren die Gew iss�heit formu liert, dass die Rolle

des Sündenbocks durchaus derMenschennatur entspräche. MitVerweisen auf dazu passende The�orien gew innt dieses „Weltb ild“an Plausib ilität.13 Über eine derarttheoretisch gestützte Sicherheitstellt sich in Gruppen nicht seltenein gewohnheitsmäßiger UmgangmitAusgrenzungen einzelner ein.Womit sich nicht mehr die Fragestellt,warum Gruppenmitgliedersich wechselseitig ausgrenzen. DieBeantwortung dieser Frage könntedie subjektiven Gründe dafür of�fen legen,und eröffnete damit dieMöglichkeit, sich mit diesen inhalt�lich auseinanderzusetzenund siegegebenenfalls zu kritisieren. Statt�dessen fordern Gruppentheorienauch dazu heraus, Sündenböcke inGruppen zu implementieren,wennsie ohne gesellschaftsrelevantenRückbezug davon ausgehen, dasseine Gruppe ohneAnwesenheiteines Sündenbocks keine sozialeGruppe sei. Die Rolle des Sünden�bocksw ird damit zwar theoretischlegitimiert, jedoch nicht erklärt.Im dargestellten Sequenzbeispielw iderlegt das GruppenmitgliedC praktisch die skizzierte inte�ressierte Rollenzuschreibung inTheorien. Die anderen Gruppen�mitgliederbeziehen sich negativauf C, jedoch nicht,weil sie einenSündenbockbenötigen, sondernweil dieser ein die Gruppe schädi�gendesVerhalten an denTag legt.Erklärungsrelevant ist dieFrage nach dem „Warum“von CsVerhaltensweisenund nach dem„Wie“ des Zustandekommens derZuschreibung „Sündenbock“. EineAnalyse von CsVerhalten in derGruppe gibt darüberAuskunft,dass „Sündenböcke“ in Gruppen
13 Vgl. ausführlich dazu Bernstein S., Lowy L. 1971: 
Untersuchungen zur Sozialen Gruppenarbeit. 
Lambertus. Auf das in diesem Band vorgestellte 
„Modell für Entwicklungsstufen in Sozialarbeit-
Gruppen“ beziehen sich sehr viele Theoriemodelle 
zur Entwicklung von sozialen Gruppen in der Re-
gel völlig unrefl ektiert.

Mari anne SchmidtMGrunert
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durch wechselseitige Interaktionund Kommunikation „konstruiert“werden. Durch den situativenGruppenkontextwird erkennbar,dass sich diese „Rollenzuschrei�bung“ aus konkretenVerhaltens�weisen der Gesamtgruppe begrün�det. Der „Sündenbock“ C ist an dernegativen Ausgestaltung seiner„Rolle“ aktiv beteiligt, indem erVerhaltensweisen praktiziert, dievon den anderen nicht inhaltlichkritisiert, stattdessen moralischverurteilt und missbilligtwerden.
Die damit erfolgte Schuldzuwei�sung fordert bei dembetroffenenC geradezu typische, die SchuldzurückweisendeVerhaltensmu�ster heraus. Und generiert damitweiterhin Konstanz des kon�fliktgeladenen Gruppenalltags.

Marianne Schmidt�Grunert

Dieses Buchf ührt in qualitativeMethoden derKleingruppenf orschung undEvaluation SozialerArbeit amBeispiel des Gruppengesprächs ein unddamit in ein vernachlässigtes Feld sozialpäda¹gogischer Forschung. QualitativeMethoden derSozialf orschung habensich als Instrumente sozial¹pädagogischer Praxis¹ undHandlungsf orschungbewährt. Die Ausf ührungenwollen „per ForschungNutzen stif ten“, indem sie auch Studierenden undPraktikerinnen eine Anleitung zur Durchf ührungvon Forschungs¹ und Evaluationsprojekten andieHandgeben. Diese Publikation möchte dasdisziplinäre Profi l Sozialer Arbeit insoweit schär¹f en, als s ich damit derAnspruch verbindet, einenBeitrag zur Entwicklung einer aus der Empiriebegründeten Theorie der Kleingruppe in derSozialen Arbeit vorzustellen, der die prof essio¹nelle Praxis theoretisch erhellt und mannigf acheSchnittstellen zur Umsetzung in einewissen¹schaf tlich legitimierte soziale Praxis aufzeigt.
MarianneSchmidt¹GrunertDas Gruppengespräch in der Sozialen ArbeitEine Einf ührungin qualitative Analyse und Evaluation2005, 220 SeitenEuro 16,00/SFr 28,60ISBN 3¹7841¹1616¹7
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Schon seit seinen erstenAnfängenMitte der 80er Jahrewurde dasHamburger Maskenprojekt1 inGruppen durchgeführt. In einermeist stationären Gruppenkon�stellation gestalten 5�15Teilneh�mer jeweils eine oder mehrerePhantasiemasken aus Kleister undPapier. Der Zweck dieserTätigkeitbesteht allerdings nicht in ersterLinie darin, Masken zu produ�zieren, sondern vielmehr einenLernprozess einzuleiten, der aufdie Entwicklung einer kreativenHaltung abzielt,welche ihrerseitsweiteren sozialpädagogischenTätigkeiten zugute kommen soll. 2Allerdingshabenwirweder derMaskenherstellung selbst noch ih�rer kommunikativenVerwendung

die angemessene theoretischeAuf�merksamkeit entgegengebracht, je�denfalls nicht im Hinblick darauf,dass sie durch so etwaswie einenGruppenfaktor mitgestaltetwird.Dabei soll keinesfalls über�sehenwerden, dass der sozialeund kulturelle Rahmen derMaskenarbeit schon in einigerAusführlichkeit theoretisch
1 vgl. Lüdemann, Kalcher, Mustacchi und Süss-
dorf 1966, 47-63 

2 s.  Lüdemann, European Chair, HAW Hamburg, 
Point 7,1

schaftsaufgaben verschiedensterArt zu lösen,beispielsweise inder Erziehung, der Erwerbsarbeitoder dem Militär. MenschlichesLeben gestaltete sich immer schon,gewissermaßenvon Natur aus,sozial, als Gemeinschaftserleben.Erst mit der „Erfindung“ vonFreizeit in den modernen, arbeits�teiligen Industriegesellschaftenentstand die Notwendigkeit,über „Gruppe“ nachzudenken. Sowaren z.B. peer groups entstan�den, Gruppenvon Gleichaltrigenoder Gleichgesinnten, die sich inihrer arbeitsfreien (schulfreien)Zeit zu Spiel und gemeinsamemZeitvertreib bildeten,wie z.B.Interessengruppen in Nachbar�schaftszentren, Spielgruppen aufder Straße oder auch Jugendgangs.In den USA begannen SocialWorker und andere Professionellesowie sozial engagierte Bürger zuBeginn der zwanziger Jahre desletzten Jahrhunderts über dasWesen von „Gruppe“ nachzu�denken undvor allem darüber,wie sie sinnvoll im entstehendenFreizeitbereich eingesetztwerdenkönne. Hier ist vor allemWilburNewstetter zu nennen, der alsDirektor eines NeighborhoodCenters in Cleveland/Ohio ausseiner Praxis heraus entdeckte,dass es notwendig sei, dass dieMitarbeiter, die sich in seinemCenter mit Gruppen beschäftigten,für dieseTätigkeit eine profes�sionelleAusbildung erhielten.Als studierter Soziologe mit demSchwerpunkt „Kleingruppenfor�schung“ sorgte er dafür, dass dieWestern Reserve University in Cle�veland/Ohio 1923 einen allerersten„GroupTraining Course“ einrichte�te, aus dem sich dann kontinuier�lich Social GroupWork als univer�sitäres Fach entwickelte.Vielleichtkann man sagen, dass „Gruppe“damit gewissermaßen ihre Un�schuld verlor,weil sie vieler ihrerGeheimnisse entkleidetwurde.

dargestelltwurde3, es lässt sichaber bei denVeröffentlichungeneine generelleTendenz erkennen,sich ziemlich einseitig an derEinzelperson zu orientieren.Der kreative Prozess steht ganzim Mittelpunkt des Interesses.Zwarwurde die Maske nie alsbloße individuelle Kreationgesehen, sondern immer auchalsAusdruck einer bestimmtenKultur, die sozusagen durch dieHände einer einzelnen PersonzurWirkung kommt.Was aberbisher tatsächlich fehlt, ist dieBearbeitung der Dimension der

Kleingruppe oder dessen,waswirauch als die meso�systemischeEbene bezeichnen können.Social GroupWork – einTheorierahmen Soziale Grup�penarbeit hat ihreWurzeln in derFreizeitarbeit, unabhängig davon,ob wir Deutschlandbetrachtenoder die USA. Ursprünglichwurden Gruppen als natürlicheErscheinungsform des homosapiens in allen Kulturenund Ge�sellschaftenbenutzt,um Gemein�
3 Bamber 2002

Jürgen Kalcher
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Die Ursprünge professionellerSozialer Gruppenarbeit liegen alsoeindeutig im Freizeitbereich. Diedurch ihren komplexen Praxisúbezug gegebeneVielschichtigkeitund – damit einhergehend – ausszientistischer Sicht unbefrieúdigendeWissenschaftlichkeit,verschaffte diesem neuen Fachallerdings von vornherein einnegatives Image imVergleich mitanderen Sozialw issenschaftenund zur Psychologie, gegen dasSoziale Gruppenarbeit bis zumheutigenTage anzukämpfenhat.Wie soll man eineMethodeuniversitär einordnen, die sichals „artúscience“ versteht und„aus Bezogenheit, Neugier undWissensdurst“4 professionelleKompetenz entw ickeln möchte?Wie auch mag es mit derWisúsenschaftlichkeit einerMethodebestellt sein, die das Ziel verfolgt,ein „Joyful Noise“ zu erzeugennach dem Grundsatz „Plane,plane, plane – verweile im Durchúeinander – sei tapfer – behalte dasZiel imAuge undvertraue auf denProzess“? So jedenfalls betitelndie amerikanischen ProfessorenMalekoff, Salmonund Steinbergihren 2006 erschienenen Sammelúband mit dem Untertitel „TheArt,Science and Soul of GroupWork“5Das Soziale der Maskenarbeitliegt in der Gruppe Bei nähererUntersuchung allerdings entpupptsich dieser, aus einem messenden,szientistischenWissenschaftsúverständnis heraus behaupteteNachteil der Sozialen Gruppenúarbeit alsVorteil,weil das Feldeben ganzheitlich untersucht unddie Ergebnisse simultan an derGruppenpraxis überprüftwerden.Für die kreativeArbeit mitMasken erscheint gerade dieBreite undVielschichtigkeit dieses
4 Aus: Ben Orcutt:  (1990): Science and Inquiry in 
Social Work Practice. Zit. in: Northen 2004, 34. 
– Eigene Übersetzung J.K.

5 Malekoff, Salmon and Steinberg 2006

ursprünglich im amerikanischenPragmatismuswurzelndenAnsatzes alsMethode derWahl.Sie gibt aufgrund ihrer szientiústischen Ungenauigkeit Raumfür Entw icklung,begünstigt dieBildung pragmatischer Synthesenundunterliegt doch der Refleúxion des Geschehens mit HilfevonTheorien und Begriffen ausrelevanten Bezugsw issenschaften.Sie ist damit in der Lage, zuverúlässigeAussagenüber Prozess,Zielerreichung, Inhalte usw. zugeben, ist also evaluierbar.Die Bearbeitung der Gruppendiúmension des HamburgerMaskenúprojektes folgt im Übrigen denmethodischen Grundsätzen Soziúaler Gruppenarbeit,w ie sie von der„InternationalAssociation for theAdvancement of SocialWorkw ithGroups“ vertretenwerden. DerVerfasser teilt deren methodischeGrundpositionen. Das drückt sichunter anderem in derAnnahmeaus, die Gruppe sei ein Systemgegenseitiger Hilfe oder mit denWorten vonWilliam Schwartz :„Die Gruppe ist eineVeranstaltungzu gegenseitiger Hilfe undUnterstützung, ein Zusammenúschluss von Einzelnen, die sichgegenseitig auf die verschiedensteArt brauchen,um an gemeinúsamenAufgaben zu arbeiten“6 .Die reine Zusammenkunft vonMenschen, dieMaskenbauen, istallerdings noch lange keine Gaúrantie dafür, dass sich ein solchesSystem gegenseitiger Hilfe undUnterstützung auch tatsächlichherausbildet. Es können sich vieleHindernisse ergeben, die Interakútion, Kreativität und denWunschderMitglieder, aufeinander zuzuúgehen,blockieren.A lleTeilnehúmerundTeilnehmerinnenhabenbereits in anderen Zusammenhänúgen (Familie, Schule,Arbeitsplatz)ihre ganz speziellen Gruppenerúfahrungen gemacht,und die sindsicher nicht ausschließlich positiv
6 Hier zitiert und übersetzt nach: Shulman 1992, 
273

gewesen.Vermutlich bringen einiúge unsererTeilnehmerinnen undTeilnehmer frühereAngstú undVersagenserfahrungen mit,wennes um Leistungsanforderungenin Gruppen geht und statt sichan einem entstehenden kreativenProzess zu beteiligen, entfaltensiewomöglich ein unerwartetesPotential, die Entw icklung dessozialen Systems „Gruppe“ zustören oder zu blockieren.Deshalb w ird eine Fachfrauoder ein Fachmannbenötiúgt, um Rahmenbedingungenherzustellen,unter denen sichein im Sinne des vereinbartenGruppenvorhabens optimalesGruppenklima entw ickeln kann.Die Bezeichnung für diese Fachúfrau oder diesen Fachmann ist„groupworker“ oder in diesemFall „Facilitator“ (siehe dazu auchden Kasten „Der ‚Groupfacilitator‘[Gruppenberater]“ auf S. 38).Die Rolle des Facilitators7 istdabei nicht darauf ausgerichtet, dieGruppenmitglieder zu manipulieúren oder zu belehren, als vielmehrdarauf, sie zu befähigen, sich ihrereigenen kreativenMöglichkeitenbewusst zu werden und sie zurvollen Entfaltung zu bringen. DerFacilitator ist in erster Linie fürden Prozess verantwortlich undhat außer der organisatorischenund technischen Funktion dieAufgabe, für die Entw icklung derGruppe (und damit jedes Einzelúnen) verantwortlich zu sein. Dasbedeutet, dass sie/er den Grupúpenprozess durchschaut und alsInstrument zur Optimierung derZielvorstellungen und Erfahrunúgen derMitglieder nutzen kann.
7 Anm. zur Übersetzung: Um dem hier dargestell-
ten Verständnis gerecht zu werden, haben wir uns 
entschlossen, den Begriff „Facilitator“ auch in der 
deutschen Version dieses Textes beizubehalten. Er 
bedeutet eher „Moderator“ und „Unterstützer“ 
als „Leiter“.
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Einige systemtheortischeBestimmungsgrößen derMaskengruppe Es macht ebeneinen Unterschied, ob ich dieTeilnehmer am Maskenworkshopnur als eineAnsammlungvonLeuten betrachte, die Maskenbauen, damit spielenund agieren,die ihre Masken mit nach Hau�se nehmenund dort aufhängenoder in eineVitrine stellenwieirgendein Stück Kunst. Oder obich den Standpunkt der SozialenGruppenarbeit einnehmeund sodieselben Handlungssequenzenunter demAspekt einer sich entwi�ckelnden Gruppe mit ihrer ganzenInteraktionsdynamik betrachte.Im ersten Fallwird sich derFacilitator vornehmlich alsOrganisator und als Fachlehrerfür die technischen Fragen desMaskenbaus verstehen –wasallerdings die Zeit desWork�shops durchaus füllen könnte!Im andern Fall erweitert man dieAufgabe noch, dasheißt, eswirddiesemAufgabenbündel noch eineweitere Dimensionhinzugefügt:Das Bezugssystem „Gruppe“, indessen Rahmen sich die tech�nische Maskenarbeit abspielt.Gruppewird hier als soziales Sy�stemverstanden.Was ihre Größeanbelangt, so lässt sie sich als „Me�sosystem“ einordnen im Gegensatzzu Mikro� und Makrosystemen.Determinanten für GruppeAusgehend von derAllgemeinenSystemtheorie formulierteWilliamSchwartz (1976) die folgendenDeterminanten für „Gruppe“:„Sich bewegende Körper ineinembegrenzten Raum, dieWechselbeziehung vonTeilen,Arbeitsteilungund Zusammen�spiel von Funktionen, Spezifitätdes Zwecksund Durchlässig�keit der Grenzen zwischendem [Gruppen�]Organismus

und seiner Umgebung“.8Schwartz spricht hier vonden „grundlegenden Bestim�mungsgrößen“ eines syste�mischen Gruppenmodells.Ich möchte im Folgenden dieoben genannten grundlegendenBestimmungsgrößen vonWilliamSchwartz einmal näher darauf hinuntersuchen, ob undwie sie sichals theoretisches Deutungsmusterfür die Gruppendimension in un�seren Maskenworkshops eignen.Auf Grundlage derSchwartz‘schen Determinanten(siehe oben) lassen sich folgendeElemente des Kleingruppensy�stems festhalten:Die Mitglieder,die Grenzen der Gruppe undderen Durchlässigkeit, die Inter�aktionen, Rolle,Arbeitsteilungund das Zusammenspiel vonFunktionen sowie die Spezifi�tät des Zwecks der Gruppe.Die Mitglieder Schwartz be�zeichnet die Mitglieder –und dasist typisch für die sehr allgemeineTerminologie der Systemtheorie– als „sich bewegende Körper“. Dadie Mitglieder die entscheidendeVoraussetzung für das Besteheneiner menschlichen Gruppe sind,ist es offenbar, dass man alsprofessioneller Facilitator zu�nächst einmal eine Entscheidungdarüber treffen muss,wer Grup�penmitgliedwerden soll. Dazugehört, dass man dafür sorgt, dasswirklich die Personen eingeladenwerden, mit denen man arbeitenmöchte,und dassVorausset�zungen geschaffenwerden, dieder Erreichung der gesetzten Zieleam zuträglichsten sind. Zu diesemZweck sollte man eine Konzeptionerarbeiten, die sinnvolle Kriterienfür eineAuswahl enthält. Für dieAuswahl sind diagnostische undprognostischeAspekte mehr oderweniger ausschlaggebend – jenach Art der Gruppeund ihremZweck (wie z.B. bei einerThe�
8 Hier Übersetzung nach: Schwartz 1976, 181

rapiegruppe). In einigen Fällenist dieAssessment�Arbeit sehrentscheidend,während sie inanderenvernachlässigt, jedoch nieaußerAcht gelassenwerden darf.William Schwartzhebtweiterhervor, dass diese Komponentender Gruppe, ihre Mitglieder, „inBewegung“ seien. Bewegung isteines derwesentlichen Kriterienfür Leben. Bewegung –und dasbe�deutetVeränderungund Entwick�lung – ist daher äußerst relevantfür jegliches Planen. Sofern Grup�penarbeiter diesen grundlegendenAspekt – also Entwicklung,Verän�derung, Leben, jedenfalls das Un�vorhersehbare – vernachlässigenoder vielleicht doch ganz rigidean ihren Planungen festhalten,werden sie regelmäßig enttäuschtsein, sobald die Gruppe eine Ent�wicklung erkennen lässt.Vielleichtstellen sie dann, ähnlich wie einerder berühmten Systemtheore�tiker, mürrisch fest : „All meinePlanungenwaren in Ordnung,aber alle meine Ergebnissewarenfalsch“, oder,wie Siegfried Lenzes ausdrückte: „In jederTheoriesteckt die Enttäuschung ihresUrhebers über die Unwilligkeitdes Lebens, sich planvoll zu schi�cken“9. Seine Bemerkung trifft denNagel auf den Kopf. Sie beziehtsich einmal ganz generell auf alletheoretischenAnsätze im Bereichder Humanwissenschaften,betrifftaber, so scheint mir, alleVersucheder Persönlichkeitserfassung imBesonderen.Auf die Erfassung derGruppendimensionvon Masken�workshops trifft diese Erkenntnisnatürlich in gleichem Maße zu.Grenzen der Gruppe undderen Durchlässigkeit Folgenwirweiterhin den Schwartz‘schenVorstellungen, so stoßenwir auf
9 Lenz 1978, 407
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eine nächste grundlegende Beõstimmungsgröße sozialer Systeme,nämlich den Umstand, dass alleGruppenaktiv itäten auf einen „beõgrenzten Raum“ beschränkt sind.Begrenzung, Offenheit und Geõschlossenheit sind immer relativ.Ein soziales System als „offen“ zuverstehen,heißt, sich derw iderõsprüchlichen oderbesser derdialektischen Natur der Grenzenlebender Systeme als gleichzeitig„offen“und „geschlossen“ bewusstzu sein. Systeme sind niemals total„offen“ noch hermetisch „geschlosõsen“, sondern grundsätzlich durchõlässig für alle möglichenArten vonInput und Output (z.B. Informaõtionen, materielle Dinge, Energie)– also auch für das HinzukommenoderWeggehen von Gruppenõmitgliedern, Besuchern usw.Schwartz spricht in seinemsystemtheoretischen Gruppenõmodell von der „Permeab ilitätder Grenzen zw ischen demOrganismus und seiner Umgeõbung“ als einerweiteren Grundõbedingung. Gemeint sind damitsowohl Grenzen zw ischen deneinzelnen Gruppenmitgliedernals auch zw ischen „der Gruppe“und anderen Gruppen (oderUntergruppen) oder zw ischen derGruppe und anderen Systemenaußerhalb der definierten Grupõpe,w ie z.B. einer Nachbarschaft,einer Schule, einesVereins usw..„Umgebung“ ist damit eineangemessene Bezeichnung für„dasAndere“ oder „denAnõderen“ oder „dasAußen“, dasdurch Systemgrenzen als nichtzur Gruppe gehörig unterschieõdenwerden soll, aber dennochmit ihr inVerb indung steht.Welche dieserverschiedenenGrenzebenen in einem beõstimmten Moment von Bedeuõtung sindund inwelchem Maßesie offen oder geschlossen seinsollten,hängt vom jeweiligen

Interesse und vom Standpunkt derGruppe und ihres Facilitators ab.Es gehört zu seiner professioõnellen Kompetenz in der Lage zusein, die Bedeutung des Gradesvon Offenheit und Geschlosõsenheit seiner Gruppe in einerkonkreten Situation einschätzenzu können,um dafür zu sorgen,dass sich beides zumVorteil einespositiven Gruppeneffekts ausbaõlanciert. Darausw ird eben auchersichtlich, dass Gruppengrenzenniemals unabhängigvon denanderen Bestimmungsgrößenfestgelegtwerden dürfen, die dieGruppe ebenfallsbeeinflussen.Worumhandelt es sich genau,wennw ir von der realen Situaõtionunseres Maskenworkshopsausgehen? Um nur Einiges zunennen : z.B. das schlichte Prob lem

der Festlegung derTeilnehmerõzahl.Wie v iele Personen soll maneinladen,w ie v iele davonwerdenkommen?Was unsere Gruppenangeht,habenw ir die Erfahrunggemacht, dass eine Zahl von 15nichtüberschritten und eine Zahlvon fünf nicht unterschrittenwerden sollte, damit dieTeilõnehmer optimal von der Gruppeprofitieren. Angemessene Räumeund ein gutesTiming stellen

ebenfallsAspekte der Begrenzungdes Gruppensystems darw ieauch alle Regeln undVorgaben,die entweder von außen gegebensind oder auf Übereinkünften derTeilnehmer selbstberuhen (w iez.B. Pausenregelung). Sobestehenw ir in derArbeit mit den Maskenõgruppen z.B. darauf, dass dieTeilõnehmerwährend der mehrtägigenDauer desWorkshops zw ischenõdurch nicht nach Hause fahrenoder nur zeitweilig teilnehmen.Interaktion – Der Leim, derdie Gruppe zusammenhältWir sehen also, Gruppengrenzensind für das Leben einer Gruppeentscheidend. Helen Northenw ies auf noch andere Grundbeõ

dingungenhin, durch die sich„komplexe adaptive Systeme“w ie die menschliche Gruppe,beschreiben und erklären lassen.Das ist unter Bezug auf die ebendiskutierten Gruppengrenzen die„Identifikation derwechselseitiginteragierenden Elemente, diedurch offene Grenzen zusammenõgehaltenwerden, innerhalb dereres eine intensivere Interaktionund Interdependenz unter den

Foto : Christoph Gläser
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Mitgliedern gibt als mit Menschenaußerhalb dieser Grenzen.“10Damit bezieht sie sich auf diesel|ben grundlegenden Bestimmungs|größen, die Schwartz einfach als„wechselseitigeAbhängigkeit derTeile“ bezeichnet – in derTat einweitererwesentlicher Parametervon Gruppe.Alles,was in einerGruppe geschieht, „erreicht“alle anderenTeilnehmer irgend|wie,und diese können es nichtvermeiden, davon erreicht zuwerden11. Interaktion bedingtGruppenkohäsion, Interaktion istsozusagen der Leim, mit dem dieGruppe zusammengehaltenwird.Für die Gruppenmitglieder be|deutet Interaktion vor allem, sichfür dieAffekte und Gefühle deranderen zu öffnen. Durch Interak|tionwerden Rollenerwartungentransportiert,was schließlich dazuführt, dass aus „Teilnehmern“„Gruppenmitglieder“werden. So|bald dies geschieht,werden sie ineinwachsendes Netz gegenseitigerErwartungenundAnforderungeneingebundenund stehen sich nichtlänger indifferent gegenüber, son|dernwerdenwichtig füreinander.Sie beginnen, sich umeinander zukümmern und die Freuden undSorgen der anderen zu teilen.Alsrichtige Gruppenmitglieder habensie bald ein Gefühl der Zusammen|gehörigkeit und für die Gruppeals Ganzes entwickelt.Wir habenimmerwieder gesehen, dass diesder Momentwar, an dem sie sichin besondererWeise für LernenundVeränderung geöffnet haben.In diesem Zusammenhangmöchte ich besonders eine Phaseim Prozess der Maskengruppeerwähnen, denwir als „Staging“bezeichnen. Das heißt eigent|lich so vielwie „auf die Bühne
10 Northen 1976, 127

11 Ich erinnere an Watzlawicks erstes pragma-
tisches Axiom, wonach es nicht möglich ist, in 
einer intersubjektiven Situation nicht zu kommu-
nizieren, vgl.: Watzlawick,  Beavin and Jackson 
1969

bringen“ oder „vorstellen“. Dieindividuellen Maskenwerden denanderen Gruppenmitgliedern aufder „Gruppenbühne“ vorgestellt,und zwar entweder zusammen miteinem eigenenText oder in FormeinesTanzes oder eines Spiels alsAusdruck einer Selbstdarstellungjedes einzelnen Gruppenmit|gliedes. DieTextewerden denanderen vorgelesen,währendzugleich die Maske in ihrem jewei|ligen Zustand gezeigtwird. In ei|ner Beschreibung seiner oder ihrerMaske, manchmal auch in Form

eines Dialogs mit ihr, stellt der je|weilige Gestalter seine Maskevor.Dazu sagte eine frühereTeilneh|merin in ihrerAuswertung: „DieseVorstellung empfand ich als rechtbewegendes Erlebnis, denn dasVorlesen meines kreativenTexteswar ein sehr bedeutsamerAus|druck meiner Gefühle“. Zugleichbedauert sie, dass sie „gern mehrZeit gehabt hätte, in der Gruppedie dadurch ausgelösten Gefühleund Gedanken zu untersuchen“.Jemand anderes bemerkt: „DasStaging ermöglicht es denAutoren

Der „Groupfacilitator“ (Gruppenberater)

In der Maskenarbeit benutzen wir meist den Begriff Facilitator (facilita-
tor). Dieser Begriff, wird im englischen Sprachbereich derzeit sehr häufi g 
in der Sozialen Gruppenarbeit benutzt. Eine gute Übersetzung dafür ist 
„Gruppenberater“. Wir sehen ihn als jene professionelle Fachkraft, die für 
einen bestimmten (Masken-)Workshop rundherum zuständig ist. Im Sinne 
unseres Selbstverständnisses sehen wir ihn als Befähiger, im Unterschied 
zum Trainer oder irgendeiner Art von Guru. Sie oder er ist in der Lage, die 
Gruppe professionell methodisch zu nutzen, um die einzelnen Gruppen-
mitglieder in ihrer persönlichen Entwicklung zu unterstützen und zugleich 
die von innen oder von außen gesetzten Ziele zu erreichen, soweit sie mit 
dem übergeordneten Gruppenzweck übereinstimmen (hier der Herstel-
lung, Refl exion und Anwendung von Masken). Diese Funktion lässt sich 
mit William Schwartz am besten als „mediating function“ beschreiben. Sie 
spielt sich auf allen Ebenen des Gruppengeschehens ab; so etwa auf der 
Ebene der Mitglieder oder auf der Systemebene und auf der Ebene des 
übergeordneten Systems der Umwelt. Der Gruppenberater ist nicht Leh-
rer, auch kein Leiter oder Manipulator der Gruppe, sondern ihr Befähiger. 
Es ist ihre oder seine Aufgabe, für den Gruppenprozess verantwortlich zu 
sein, d.h. dafür zu sorgen, dass er positiv verläuft und nicht in eine nega-
tive Richtung. Demgegenüber bleibt die Gestaltung der Produkte als Er-
gebnis der Arbeit (die jeweilige Maske) stets den Mitgliedern überlassen. 
Dies ist nicht Aufgabe des Facilitators. Sie/er orientiert sich an bestimmten, 
allgemein anerkannten Arbeitsprinzipien. Danach dient die Gruppe als 
Instrument zur Erreichung bestimmter Aufgaben, die im Falle von „leis-
tungsorientierten Gruppen“ von außen und im Falle von „sozio-emotional 
orientierten Gruppen“ aus der Gruppe heraus vorgegeben sind. Ein beson-
deres Merkmal dieses Ansatzes ist seine Wertorientierung. Die folgenden 
Praxisgrundsätze, wie sie Mary Wilson und Nuala Lordan formuliert haben, 
stellen einen wichtigen Orientierungsrahmen dar. Gruppenberater sollen 

personenorientiert und
mit den Stärken arbeiten,
Prozess und Ergebnis gleichermaßen gewichten,
gemäß dem Grundsatz „partnership leading to ownership“ die Selbstbe-
stimmung der Mitglieder ermöglichen,
durch den Einsatz kreativer Medien der Fremdenfeindlichkeit entgegentreten,
und auch die Arbeit mit dem Einzelnen als politische Arbeit verstehen. J.K.

•
•
•
•

•
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der Masken, ihre Lernerfahrungdurch Gruppenarbeit zu vertiefen,und das beginnt schon, sobaldsie ihren Dialog mit der Maskegegenüber der Gruppe öffnen undihren kreativenText mitteilen,(...) sobald die anderen anfangen,sich mit ihren eigenen InterpreÜtationen einzubringen, erhält dieMaske eine neue Bedeutung.“ Esgibt viele ähnlicheÄußerungenvonTeilnehmern, die uns ermutiÜgen, diesenAnsatz fortzuführen.Rolle, Arbeitsteilung und dasZusammenspiel der Funktiùonen Um auf eineweitere dervonWilliam Schwartz vorgeÜschlagenen Bestimmungsgrößenzurückzukommen, möchte ichnun eingehen auf das,was er„Arbeitsteilungund das ZusamÜmenspiel von Funktionen“ nennt.Mit Lawrence Shulman12möchte ich hier von einemdialektischen Prozess sprechen,den die Gruppe durchläuft.Waser als dialektisch bezeichnet,ist derWiderspruch zwischenArbeitsteilungund demAufgeÜhen des Einzelnen als integralerBestandteil im Gruppenganzen.Die Schaffung einer Maske ist jeÜner individuelleAnteil derArbeit,durch den sich jedes GruppenmitÜglied von jedem anderenunterÜscheidet („These“), zugleich aberwirkt sich das Zusammenspiel derFunktionen auf die Kreativkraftdes Einzelnen in derWeise aus,dass er sich als integralerTeil desGanzen versteht („Antithese“).Shulmanbemerkt, dass „manÜche Gruppenmitglieder ihreeigenen zaghaftenVorstellungenaufs Spiel setzen, indem siedie Gruppe als Resonanzbodenbenutzen – immerhin ein Ort, andem ihre eigenenAuffassungenherausgefordert und möglicherÜweise verändertwerden.“13
12 Siehe Shulman 1992, 275

13 Siehe ebd.

Mir scheint, dass das persönlicheWagnis im Fall unseres MaskenÜprojekts vielleicht nicht so sehreine Folge verbalerÄußerungenin der Gruppe ist, als vielmehrdarin liegt, dass die Hände etwaserschaffen,was nicht ganz durcheigenes Selbstverständnis undRationalität unter Kontrollegebrachtwerden kann. Die Händeübertragen etwas von dem in dieRealität,was sie über den SchöpÜfer der Maske „wissen“ undwassich andererseits seinem oderihrem Bewusstsein entzieht.In den verschiedenen Stadien

ihrer Entstehung ist die MaskematerialisierterAusdruck einerIdee, ein von einem einzelnenMenschen gestaltetes Faktum,das er nicht verleugnen kann. DerSchöpfer einer Maskewird somit,sozusagen gnadenlos, mit seinemProdukt identifiziert. Mit der ÖffÜnung gegenüber der Gruppe gehter daher das Risiko ein, zusammenmit seiner Kreation zurückgeÜwiesen, lächerlich gemacht odermissverstanden zu werden.Shulmanweist in diesemZusammenhang auf etwas EntÜscheidendes hin, nämlich dassdie Schaffung einer Synthese nurdann möglich wird,wenn sich

eine –wie er es nennt – „cultureforwork“, also eine „werkfreundÜliche Kultur“ herausgebildethat.Wir sprechen in diesemZusammenhang meist vom „poÜsitiven Gruppenklima“. SelbstHerausforderungen, Kritik oderKonflikte können sich als proÜduktiv erweisen,wenn es diesepositive Gruppenkultur gibt, dieaufVertrauen undAkzeptanzaufbaut und dadurch zurAufgaÜbe von negativen Einstellungen,Ängsten oder Lernwiderständenermutigt. Auch hier gilt für denjeweiligen Facilitatorwie geneÜ

rell für alle Gruppenarbeiter dasPrinzip „Vertraue auf den Prozess“.Spezifität des Zwecks Einesder Schwartz‘schen GrundprinziÜpen habenwir noch nicht beÜtrachtet. Er nennt es „specificityof purpose“, also der besondereCharakter oder auch die EinÜdeutigkeit des Gruppenziels.Was er damit meint, scheint aufden ersten Blick auch klar.Zu einer Gruppe gehört einbestimmtes Ziel, und darinstimmen dieTheoretiker SozialerGruppenarbeit auch überein. Ohneein klares Zielwürden die BeÜstrebungen der Gruppenmitglieder

Foto : Christoph Gläser
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sich verzettelnund die Energieder Gruppe in alle Richtungenauseinander laufen. ZentrifugaleKräftewürden die Bildung einesGruppensystems möglicherweiseverhindern und dieTeilnehmerals losen Haufen nicht zu jenergruppentypischen Entwicklunggelangen lassen, mit derwirunsbisher beschäftigt haben.Wennwir das oben Gesagte alZlerdings in Bezug auf das MaskenZprojekt näher analysieren, zeigensich Probleme.Wenn es stimmte,dass hinter dem erklärten Zweck,Masken zu gestalten (direktesZiel), ein anderer, vielleicht einerzieherischer oder sogar theZrapeutischer Zweck (indirektesZiel) steckte,wäre dann noch die„specificity of purpose“ gegeben?Und falls nicht,was bedeutete dasfür die Gruppenkultur und dieErgebnisse des Maskenworkshops?Die Problematik einer vagenZielaussage und dieVermutungeines „doppelten Bodens“ berührtGrundsätzliches. Ich meine hierdas handlungsleitende MenschenZbild. Sehenwir die GruppenmitZglieder als selbstbestimmtundreif genug an,um einschätzen zukönnen,worauf sie sich einlassen,um selbst zu entscheiden, ob sieunserAngebot nutzen undwasundwie viel sie für sich mitnehZmenwollen. Oder sehenwir sieals zumindest teilweise unreif undunwissend an, so dass sie unZserer fürsorglich voraussehendenFührungbedürfen,weil sie diewahren, aber geheimenAbsichtender Facilitators nicht kennen?Dieses berührt die Bedeutungunserer sozialpädagogischenArbeit mit Masken im Kern.Sofern Mitglieder SozialerGruppen intuitiv zu spürenbeginnen, dass sie irgendeinemerzieherischen oder sonstigen„verborgenen“ Zweck unterliegen,über den vorher nicht gesprochenwurde,würden sie schnell denVerdacht hegen, dass da irgendetZ

was faul ist oder ein doppeltesSpiel mit ihnen getriebenwird.Darauswürden sich dann verZmutlich Probleme der paranoidenoder doubleZbindArt ergeben:Tiefes Misstrauen gegenüber demFacilitator und der jeweiligen EinZrichtung mit der Folge, sich nichtmehr in die Gruppe einzubringen.Anders verhält es sich inbilZdungsorientierten pädagogischenSettings. Im Unterschied zumGruppenZSetting akzeptieren imAllgemeinen Lehrer und Schülerihre Rollen als selbstverständlichund finden sich mit derAutoriZtät der Lehrer oderAusbilder ab.Somit ist das Problemhier nichtso offensichtlich. Die Schülernehmen einfach als gegebeneundunvermeidbareTatsache hin,dass nun mal Lernen und ErzieZhung nicht so sehr auf GegenseiZtigkeit angelegt sind,wie es inder Gruppenarbeit üblich ist.Aus kommunikationstheoreZtischem Blickwinkel können diesebeiden Settings mit den ihneninnewohnendenunterschiedlichenMenschenbildern14 als „symZmetrisch“ und „komplementär“beschriebenwerden. DasVerhältZnis zueinander ist antagonistisch.Das symmetrische Setting istkennzeichnet durch eine reziprokeBeziehung zwischen Facilitatorund Gruppenmitgliedern. Es bautauf die grundsätzliche Gleichheitzwischen den Beteiligten,währenddas komplementäre Setting aufUngleichheit basiert, gleichzeiZtig aber darauf abzielt, im Laufeder Entwicklung Gleichheit inder Beziehung herzustellen. DerSchüler soll befähigtwerden, allZmählich denvorgegebenen Zielendes Pädagogen zu entsprechen.William Schwartz plädiert füreine reziprokeAuffassung,wenner schreibt : „DieVorstellung,in ein System einzugreifen, zudem man selbst als integraler
14 Watzlawick,  Beavin and Jackson 1969, 68 ff.

Bestandteil gehört, verletzt dasganze (systemtheoretische)Denkmodell und vernebelt dieAufgabe, die uns gestelltwird.“15Im Zuge der Erfahrungen mitdem Hamburger Maskenprojektzeigte sich, dass an dieser Stellenoch Fragen offen sind. DieTeilZnehmerinnen undTeilnehmer zubefähigen, mit Hilfe des GruppenZprozesses und des inhaltlichenAngebots (Maskenbau) ganzallgemein eine kreative GrundhalZtung zu entwickeln, ist eigentlichein indirektes, nämlich (sozialZ )pädagogisches Ziel des Projektes.Darüberwird ganz amAnfangdesWorkshops mit denTeilnehZmern gesprochen,und eswird vonihnen reflektiert und akzeptiert.Um den möglichenVerdacht ausZzuräumen,wirwürdenvielleichtdoch therapeutische Ziele verZfolgen, erklärenwir denTeilnehZmern ganz deutlich, dass unsereAbsichtenund Konzepte nichttherapeutischerArt sind.Aberdennoch stellt sich für uns grundZsätzlich die Frage, ob die MasZkengruppe aufgabenorientierteroder sozioZemotionaler Natur ist.Ambiguität der Rolle desFacilitatorsAus der Erfahrunglässt sich sagen, dass derAntagoZnismus zwischen einem „symZmetrischen“ und einem „kompleZmentären“ Setting nicht nur vonrein theoretischer, sondern auchvon praktischer Relevanz ist. DieRolle des Facilitators beinhaltetnun mal eine gewisseAmbiguZität. Auf der einen Seite ist erintegraler Bestandteil der GrupZpe und trägtVerantwortung fürihren sozioZemotionalen Prozess,auf der anderen soll er aber auchOrganisator und Lehrer sein.Der Umstand, dass das gesamteSetting vom Facilitator vorbereitetundbereitgestelltwerden mussund dass er die für dieAnfertiZgung der Masken erforderlichenKenntnisse vermittelt, entspricht
15 Schwartz 1976, 181
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ganz der „komplementären“Beziehung zu denTeilnehmern.Ich möchte diese Frage vertieÀfen, indem ich ein Stückweit denGedankenvon Ruth Middlemanfolge, die auf höchst verstehenÀde und kompetenteWeise dieBedeutungund die Beschaffenheitder „nichtÀverbalen Inhalte“ inder Gruppenarbeit darstellte16. Sieverweist auf den Umstand, dass imUnterschied zu Japan in denwestÀ
16 Middleman 1968

lichen Kulturen (insbes. den USA)„der Zusammenhang zwischenkreativem Schaffenund demrealen Leben“ ein ganz anderer sei.Sie sagtüber Japan: „... dort bestehteine engeVermischungvon Lebenund Kunst und als Folge davon dieVerschönerung des Lebens durchKunst“,wohingegen imWesten„mechanische und technologischeLeistungen einen hohenWert darÀstellen, ... und insofern das (GrupÀpenÀ , J.K.) Programm eher ein

Werkzeug darstellt, mit dem manbestimmte Ergebnisse erreicht“.Daher, so denke ich, ist dergenannteWiderspruch wohlin erster Linie einemunklaren,pauschalen „Kunst“Àverständniszu verdanken,wie es inunserenGruppen zumTragen kommt.Hinzu kommen dann die genannÀten kulturspezifischen ImplikatiÀonen. Es entsteht die Frage, ob diewidersprüchliche Interpretationder Funktion des Facilitators nichteinArtefakt seines spezifischenKulturzusammenhangs ist.Vermittlung signifikanterForm Middlemans Leitthese ist,dass „Form“ das elementare KennÀzeichen ist. „Inhalt und Programmsollten als FormverstandenwerÀden und Form ist universal“. Undweiter: „Form entwickelt sich ausihrer Bezogenheit – aus ihrer orgaÀnischen Einheit mit dem Inhalt.“17Aufgabe von Gruppenarbeitsei daher dieVermittlung „siÀgnifikanter Form“. Diesen BegÀriff versteht sie im GroupworkKontext als „eine kreativ gestalteteErfahrung, die einer logischenSelektion von Inhalt und Strukturentspringt und sich folgerichtigin ein planvolles Muster einfügt,wobei einewacheAufmerksamkeitgegenüber den ErfordernissenderTeilnehmer und einWisÀsen um manche Konsequenzenunabdingbar sind – jenseits allerNebensächlichkeiten, die ihre LeÀbendigkeit vernebeln könnten.“18Die Funktion des Facilitators istdarin eingebettet. Sie richtet sichbesonders darauf, dass eine solche„logische Selektion von Inhalt undStruktur“ und so ein „ planvolles(HandlingÀ )Muster“ auch vorgegeÀbenwerden, so dass jene kreativeErfahrung aus dem GruppengeÀ
17 Middleman 1968, 262

18 Middleman 1968, 260

Jürgen Kalcher
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schehen entstehen kann – in un"serem Fall aus der Maskenarbeit.Wenn dieses eintritt, so Middle"man weiter, „dann ist Gruppener"fahrung Lebenserfahrung“.19So gesehen lässt sich,was bis"her als Antagonismus erschien,dadurch synthetisieren, dass dieformalenVoraussetzungen fürdiese „kreative Erfahrung“ bereit"gestellt werden. Middleman siehtdarin zwar ebenfalls eine doppelteZielsetzung, aber die wird dadurchentschärft, dass beide Ziele als Fol"ge gesehen werden:Aus Spiel undSpaß (primäres, direktes Ziel) wirdArbeit als sekundäres (Meta")Ziel.Darin „zielen die nonverbalenTätigkeiten auf individuellesWachstum und Entwicklung“durch Beteiligung an einemGruppenprozess, der mit Hilfeder Programmstruktur durchden Facilitator wohl „geformt“,geplant und organisiert ist. Inihrem Buch gibt Middleman eineReihe von konkreten Planungs"beispielen,von denen einige einegroße Nähe zu den Strukturenunserer Maskenseminare haben.20Die Gruppe befördert den krêativen Prozess Zur Frage, ob undin wieweit die Gruppendimensiontatsächlich dem o.g. indirekten(sozial" )pädagogischem Ziel derMaskengruppe dient, die Mit"glieder zu befähigen, eine kreativeHaltung zu entwickeln, möchteich eine ehemalige Teilnehmerin,Deirdre Quirke vom Cork Univer"sity College zitieren.Trotz man"cher Ungereimtheiten, die auchvon anderen Teilnehmerinnenbeschrieben wurden, fasst siezusammen,was die meisten vonihnen uns in ihrem Feedback mit"teilten: „Die Gruppe hat tatsächlichden kreativen Prozess befördert.Sie durchlief alle Phasen im Sinnevon Norming, Storming, Formingand Performing und bestätigte so
19 Middleman 1968, 264 ff.

20 Middleman 1968, 108 f.

ihre Dynamik. Die Gruppe wirktesehr unterstützend,währendUntergruppen auf aufkommendeBedürfnisse reagierten. Die Sorgefür die Gruppe war ausgeprägt,und die Leute fühlten sich durchden Gruppenprozess unterstützt.Dies trug erheblich zu der Erfah"rung bei, die Unterstützung ausder Gruppe als kreative Energiefür die Herstellung der Maske nut"zen zu können. Die unterschied"lichen Stile und Arbeitsweisender einzelnen Gruppenmitgliederwurden gestützt. Auch wurden dieindividuellen Unterschiede beimVerfassen der kreativenTexteakzeptiert. Als so unterschiedlicheTeilnehmer hielten wir uns an un"terschiedliche Formen des Schrei"bens,hatten jeweils ein unter"schiedliches Arbeitstempo – undall dies wurde berücksichtigt.“2 1Was von den Teilnehmerinnenund Teilnehmern immer wiedererwähnt wurde war, dass derWorkshop Spaß gemacht hatte,dass man sich umeinander küm"merte und sensibel war, dass dieLeute nett zueinander waren unddass keine Konkurrenz stattfandwie in manchen anderen Grup"pen. Mit anderenWorten: dieTeilnehmer genossen deutlich,wasauch wir als das positive Grup"penklima zu schätzen wissen.
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DieArt undWeise,wie eineGruppe als Ganzes ihreAbläufereguliert und gestaltet,wie sie alsoKonflikte löst, Entscheidungentrifft,wie sie ihre zentralenThe�men (vgl. Stahl 2002) definiert undbearbeitet,wie sie mitAtmo�sphärischem umgeht,wie sie dieeigenen emotional�sozialen Phäno�mene, z.B. Macht undAggression,Neid und Eifersucht, Konkurrenzund Selbstbehauptung, reguliert,wie sie dieWelt, in der sie sich be�findet,und die eigene Realität deu�tet,wie sie dasVerhalten ihrer ein�zelnen Mitglieder aufnimmt undbeantwortet, ist für dieTeilnehmerhoch bedeutsam,besonders,wenndiese gefühlsmäßig und sozial andie Gruppe eng gebunden sind.Die professionelle Gruppe,die ihr Leben als ein Geflechtzwischenmenschlicher Bezie�hungen gestaltet, mit welchemsich die Gruppenteilnehmeridentifizieren,welchem sie sichgegenüber öffnen,welches sieaktiv mitgestalten und in dassie gefühlsmäßig investieren,ist grundsätzlich und in unter�schiedlicher IntensitätVorbildIn meinem Aufsatz „Emoti�on und Gruppe“ (vgl. S. 7 ff. indiesem Heft) plädiere ich fürdie sozialpädagogische Gestal�tung der kollektivenAffektivitätSozialer Gruppen und verfolgedamit die Zielsetzung, das ein�zelne Gruppenmitglied (beson�ders sozial belastetete jungeMenschen) vorrangig emotionalanzusprechen und es so für einenpersönlichenVeränderungs� undWachstumsprozess zu motivieren.Für eine derartige Praxis Sozi�aler Gruppenarbeit können m.E. vierAnsatzebenenbedeutsamsein. DieseAnsatzebenen eignensich auch für eine Beforschungemotionaler Prozesse in Gruppen.Zu nennen sind:dasvorherrschende Gruppenthema,die Konflikteund Entscheidungen,dieAusdrucksformen des Gefühls,die Rollen.••••

raum auf, innerhalb dessen dieGruppe in derAuseinandersetzungmit ihren Zielen eineWahl zutreffen hat“ (Stahl 2002, 279).Der Einzelne ist mit seinerPersönlichkeit und seinen Be�ziehungen zu den anderenin diesen Entscheidungspro�zess involviert und von ihmmit gestaltend beeinflusst.Stahl nennt folgende Zwick�mühlen im Gruppenraum:Sicherheit vs. Freiheit,Unterordnungvs. Emanzipation,Solidarität vs. Eigenverantwort�lichkeit,Bedürftigkeit vs. Unabhängigkeit,Empfindsamkeitvs. Belastbarkeit,Mitgefühl vs.Abgrenzung,Rücksichtnahmevs. Selbstbehaup�tung,Vertrauen vs. Kontrolle,Emotionalität vs. Rationalität,
•••••••••

Die Ebene des GruppenthemasEberhard Stahl1 versteht Grup�penthemen als Gravitationszen�tren im Gruppenleben (Stahl 2002,287).Anhand des Riemann�Tho�mann�Kreuzes stellt er eine „Land�karte“ potenzieller Gruppenthe�men modelltypisch vor (sieheAbb.Thematische Landkarte). Die vonStahl systematisiertenThemenverstehen sich als existenzielleZwickmühlen. Sie sind existen�ziell, da sich jede Gruppe diesenThemen stellen muss und fürjedes Gruppenmitglied Grundthe�men seines Lebens zum Ausdruckbringen. Sie sind Zwickmühlen,weil sie als zwei Seiten einerMedaille formuliert sind. Diese alsAntipodenverstandenenThemen„spannen so einen Entscheidungs�
1 E. Stahl kommt aus der Humanistischen 
Psychologie.  

Gerd Krüger
Abb.:Thematische LandkarteDauer

Wechsel„In das RiemannÐThomannÐKreuz sind grundsätzliche zwischenmenschlicheThemen eingetragen. Je nach Sättigung hinsichtlich der Dimensionen NäheÐDistanz undDauerÐWechsel sind die Grundthemen in unterschiedlichen QuaÐdranten eingetragen. Gruppenthemen mit der gleichenZiff er ergänzen einanÐder undstehensich als Antipoden bzw. dialektischeErgänzungengegenüber.“(Stahl 2002, 278)

1 Sicherheit2 Unterordnung3 Solidarität4 Bedürftigkeit5 Empfindsamkeit
Disziplin 10Rationalität 9Kontrolle 8Selbstbehauptung 7Abgrenzung 66 Mitgefühl7 Rücksichtnahme8Vertrauen9 Emotionalität10 Lust

Belastbarkeit 5Unabhängigkeit 4Eigenverantwortung 3Emanzipation 2Freiheit 1
Nähe Distanz
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Lust vs. Disziplin.Diese einzelnen thematischenZwillingebegreift derAutor ineinem dialektischen Spannungs3verhältnis zueinander stehend:„Werden sie einseitig vertreten,entarten sie zu Untugenden. Dasausschließlich gelebte Mitgefühlverkommt zurVerschmelzung,während die ausschließlichgelebteAbgrenzung zur Kältedegeneriert.“ (Stahl 2002, 282)Eine Stabilisierung des Grup3penfeldes und der thematischenAusrichtung einer Gruppewer3den erreicht, „indem die nichtgewählte Möglichkeit zur nichtwählbaren Unmöglichkeit entstellt(also entwertet, G.K.)wird“ (Stahl2002, 283). Dementsprechendordnet Stahl dieserThemenland3karte eine Landkarte der Entwer3tungen (siehe dieAbb. Landkarte

• der Entwertungen) zu und stelltjedem Gruppenthema eine Ent3wertung zur Seite. Zusammenergeben dann die thematischenZwillinge und ihre jeweiligenEntwertungen vierAntipoden,die zu einemWertequadrat (vgl.Helwig 1967) geformtwerdenkönnen (siehe das Beispiel in derAbb. Themen imWertequadrat).Ähnlich verhält es sich mitThemen, die sich aus der Grup3penentwicklung ergeben. DieinTheorie und Praxis SozialerGruppenarbeit sattsambekanntenGruppenentwicklungsmodelle– vgl. z.B. Lewin (1944), Garlandu.a. (1969),Tuckman (1965), Stahl(2002) – formulieren in Bezugauf die einzelnen Entwicklungs3abschnitte von Gruppen (Stufen,

Phasen oder Stadien) inhaltlichteilweise sehr engverwandteGruppenthemen, die sich aus derspezifischen Entwicklungsdyna3mik einer Gruppe ergeben.Auchin ihnen drücken sich existenzielleHerausforderungen aus. Eine pro3zesshafteAuseinandersetzung mitihnen lässt im Idealfall die Gruppeund das einzelne Mitglied sozialund emotional reifen.Viele dieserThemen lassen sich im Riemann3Thomann3Kreuz unterbringenund dadurch systematisieren.Solche Systematisierungeneignen sich m. E. gut, die kol3lektiveAffektivität analytischzu erfassen, zu ordnen und fürdie methodische Gestaltung derGruppenarbeit, aber auch für dieBeforschung, aufzuschließen.Es ist, Bezug nehmend auf dieHypothese desVorhandenseinseiner kollektivenAffektiv ität inGruppen (vgl. Pagès 1974) sowieauf die Fähigkeit der Gruppe zu„emotionalerAnsteckung“ (vgl.Lieberman 1977), davon aus3zugehen, dass diese dialektischverknüpftenThemenund ihrejeweiligen Entwertungen dieeinzelnen Gruppenmitglieder tiefemotional, motivational und ko3gnitiv ansprechen und involvieren.Die Ebene der Konflikte undEntscheidungen Es ist ein3deutig, dass Konflikte und dasEntscheidungstreffen in Gruppenin engerVerbindung mit denGruppenthemen stehen. Themensind Zwickmühlen,wie Stahl estreffend formuliert, also konflikt3geladen und müssen im Prinzipzu Entscheidungen führen odergruppendynamisch balanciertwerden. Die thematischen Suchbe3wegungen einer Gruppe geschehengroßteils über größere oder auchkleinere Konflikte (ich meine hiersowohl echte als auch unechteKonflikte), die dann in Entschei3dungen einmünden sollten. DieArt undWeise,wie diese Konfliktebearbeitetwerden,wie Entschei3

Gerd Krüger

Abb.: Landkarte der EntwertungenDauer

Wechsel„JedemGruppenthema der thematischenLandkarte lässtsich eineEntwertungzuordnen. Diese entsteht durch einseitige Überbetonung des Themas. Entwer�tungen mit der gleichen Ziff er stellen Antipoden dar. Aus der thematischenLandkarte und der ihrerEntwertungen können die Wertequadrate konstruiertwerden, indem die vier Begriff e der gleichen Ziff er einander zugeordnet wer�den“. (Stahl 2002, 284)

1 Sklaverei2 Speichelleckerei3 Gleichmacherei4Armseligkeit5 Empfindlichkeit
Selbstkasteiung 10Technokratentum 9Überwachung 8Gnadenlosigkeit 7Kälte 66Verschmelzung7Versorgungsmentalität8 Sich3Ausliefern9 Gefühlsduselei10 Haltlosigkeit

Härte 5Omnipotenz 4Egoismus 3Revoluzzertum 2Beliebgkeit 1
Nähe Distanz
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dungen zustande kommen, kannIchæstärkendeWirkungenhaben,wenn seitens der professionellenGruppenleitung entsprechendgehandelt und interveniertwird.Konflikte und Entscheidungenevozieren eine lebhafte Gruppenæaffektivität, diewiederumweitereGruppenthemen aufwerfen kann.Gelingt es nun durch gezieltesprofessionellesArbeiten, die Grupæpe dazu zu befähigen, sich voneinseitig vertretenenThemenundEntwertungen zu lösen, dadurchihr Gruppenfeld zu erweitern unddie Beziehungen entsprechendumzugestalten,wird auf deraffektiven Ebene diesesVorgangeseine gemeinschaftliche emotionaleRegulierung entwickelt, die demdamit emotional verwobenenGruppenmitglied ein vielleichtwichtiges individuelles Regulieærungsmuster, eine BereicherunggefühlsmäßigerAnteilnahmeund das Erleben neuer Bezieæhungserfahrungenbieten kann.Auf der kognitiven Ebene diesesVorgangeswerden neueWahrnehæmungen, Bewertungen, Einsichtengewonnen, die das Ich der Mitæglieder stützen, erweitern oderkorrigieren (Realitätssicht) kann.Die Ebenen der Ausdrucks�formen In denAusdrucksformen,den „Sprachen“ einer Gruppe,findenwir einenweiterenwichætigenAnsatzpunkt eines pädaægogisch gezielten Umgangs mitemotionalen Prozessen und derenRegulation. DieserAspekt stehtmit denvorangegangenen Überleægungen in enger Beziehung, denndie Gruppe drückt ihre Themenund Konflikte über verschiedeneSprachen aus. Die ausgelöstenemotionalen Prozesse kommenzumAusdruck,werden umgeformtund moduliert. Pagès beobachtete,dass in Kleingruppen ein gleich

bleibendesThema in einer beæstimmtenAbfolge derAusdrucksæformen in Erscheinung trat. (vgl.Pagès 1974, 277 f.) Diese „formuælierten“ verschiedeneAbstufungendes Gefühls und der Distanz zurunmittelbaren Erfahrung einerBeziehung in der Gruppe. Pagès(1974) nennt folgende „Sprachen“:Sprache derAktion (Versuch, diematerielle oder menschlicheUmgebung direkt und ohnevorherigeVerdeutlichung desGefühls zu modifizieren :Aufeiænander zugehen, sich von einanæder entfernen, aufstehenund dieTür öffnen, sich mit Papierküægelchen bewerfen, mit demundnicht mit dem anderen sprechen,gar nicht sprechen).Symbolische Sprache (Scherze,Witze, Geschichten,Anekdoten,Spiele).Sprache der Emotionen (Affektesind noch verschwommenundunklar, noch nicht artikuliert,werden noch nicht bewusstwahrgenommen, manweißnicht,warum manweint, es

•
••

überkommt einen, z.B.Wut,Weiænen, Lachen, Mimik).Sprache des Gefühls (eswirddirekt geäußert,was in dergegenwärtigen Situationhierund jetzt erlebtwird; gleicht derrationalen Sprache :der Sprecherteilt schlicht und nüchtern seineAbneigung, seine Liebe mit).Sprache rationalen Untersuchens(bewusste Erforschung desSelbst und der Umwelt) (vgl.Pagès 1974, 274 ff.).Am Rande bemerkt : DieJugendsprachen artikulieæren dieseAusdrucksformenin je spezifischerWeise.Bedeutsam für eine auf auæthentischem Erleben zwischenæmenschlicher Beziehung undemotionaler ErfahrungbasierendeSoziale Gruppenarbeit, für dieich hier spreche, dürfte es sein,dass der Dialog in der Gruppeauf Ebene der verschiedenenSprachen kontinuierlich undmöglichst bestätigend fortgeschrieæbenwerden kann. Bestätigungin diesem Kontex t ist nicht in

•
•

Abb. :Themen imWertequadrat

„Thematische Zwillinge stehen in einem dialektischen Spannungsverhältnis(symbolisiert durch die horizontalen Gegenpf eile) . Durch einseitige ÜberbeItonung werden aus Tugenden Untugenden (Pf eile nach unten) . Die diagonalverlauf enden hellen Pf eile bezeichnen von unten nach oben gesehen die EntIwicklungsrichtungen; von oben nach unten gesehen verweisen sie auf die eiIner Abwehrhaltung zugrunde liegenden Ängste.“ (Stahl 2002, 283)

Mitgefühl Abgrenzung
Verschmelzung Kälte



st andpunkt : sozi al 2/2007

48Th ema

Gerd Krüger
der Bedeutung von Zustimmungoder Ablehnung zu verstehen.Vielmehr ist Bestätigung, dasseine direkte Antwort erfolgt,die genau das Thema aufgreift,welches in den Dialog eingebrachtwurde (siehe den Kasten Bestä�tigung auf S. 11). Nicht�Bestäti�

gungen bewirken einen Bruch desDialogs in der Gruppe und äußernsich entweder in einem brüskenSprachwechsel seitens der Antwor�tenden oder in systematischemZustimmen oderWidersprechenaufgrund einer unbewussten Über�identifizierung mit der Gruppeoder einzelnen Dialogpartnern.Im Sinne Pagès (1974) ist daraufhinzuweisen, dass ein Dialog im�mer fortschreitend zu verstehen istund dass eine unbewusste Über�Identifizierung der Dialogpartneruntereinander den Gruppendialognicht voranbringt, sondern ihnin eine Tautologie verstrickt.Insofern folgert Pagès: „Der Dia�log würde dann gefördert,und die‚Bestätigung’wäre dann gegeben,wenn eine glaubhaft persönlicheAntwort in der Sprache des Ge�sprächspartners oder der Gruppeerfolgen könnte“ (Pagès 1974, 281).Allerdings ist auch daraufaufmerksam zu machen, dass

es hierzu noch genauerer Un�tersuchungen bedarf, denn esist durchaus vorstellbar undauch praktisch einleuchtend,dass ein Sprachwechsel unterbestimmten Umständen den

Dialog auch fördern kann.Die Soziale Arbeit mit problema�tischen Kindern und Jugendlichenin Gruppen muss grundsätzlichWert auf die Forschreibung desDialogs legen und bereit undfähig sein, in den verschiedenenAusdrucksformen/Sprachenbestätigend kommunizieren undemotionale Prozesse modulierenzu können2. Dabei sind beson�
2 „Die Mehrzahl der Veränderungsmetho-
dologien geht von der Annahme aus, dass 
es eine bevorzugte Sprache gibt, die der 
Veränderung besonders günstig sei und 
die vom Veränderungsagenten nahezu 
ausschließlich verwendet werden… Wenn 
die Hypothesen zutreffen, … , so ist 
keinem dieser Mittel ein Vorrang gegen-
über den anderen einzuräumen. Worauf 
es ankommt, ist, den Dialog zwischen 
dem Veränderungsagenten und seinem 
Klienten – ob Individuum oder Kollek-
tiv – zu fördern; dieser Dialog kann auf 
allen Ebenen zustande kommen, je nach 
Entwicklungsstand des Klienten zum Zeit-
punkt der Intervention. Der Dialog kann 
ebenso auch auf jeder Ebene gebrochen 
werden. Eine Bedingung des Bruches 

ders auch symbolische Formendes Ausdrucks von Belang 3.DerWert kreativer, musischer,darstellender, gestaltender,sportlicher Medien und Tech�niken dürfte in diesem Zusam�menhang immens sein.Vor allenDingen ist der dialogförderndeEinsatz dieser Formen dabeizentral, nicht ein L‘art pour l‘art.Mich bekümmert immer wie�der, dass die Qualifizierung vonSozialpädagoginnen und Sozial�pädagogen in diesen Bereichen alsnicht so wichtig angesehen und oftverniedlicht wird. Für den gesell�schaftlichen Wert der SozialenArbeit dürfte eine Qualifizierungzu in diese Sinne verstandenen„sprachkompetenten“ und „sprach�gewaltigen“ Sozialpädagoginnenund Sozialpädagogen durchausvordringlich sein und teilweisebedeutender als die akademische(Selbst� )Beschäftigung mit Fragender Sozialarbeitswissenschaft.Aber auch das Erlernen einesbestätigenden Dialogs in derGruppe ist nicht weniger wichtig.Das hat viel mit Übung, aber auchviel mit empathischen Fähigkeitender Sozialpädagogen zu tun.Empathie lässt sich nicht lehren,gleichwohl aber lernen. DiesesLerngeschäft aber ist etwas für stil�le Zwischentöne und weniger fürakademisches Begriffsgeklapper.Die Ebene der Rollen Stahl(2002) unterscheidet (in Bezugauf Gruppen) zwischen psycho�
wäre gerade das allzu ausschließliche 
Insistieren des Veränderungsagenten auf 
einer besonderen ‚Sprache’, in der er auf 
die Situation reagieren möchte, die seiner 
fachlichen Ausbildung und ohne Zweifel 
auch seinen eigenen Abwehrmechanis-
men entspricht.“ (Pagès 1974, 281 f.)

3 Siehe „Rhythm is it!“, ein Berliner Tanz-
projekt mit 250 Kindern und Jugendlichen 
aus unterschiedlichen Nationen und teil-
weise schwierigen sozialen Verhältnissen, 
choreographiert von Royston Maldoom 
und begleitet von den Berliner Philharmo-
nikern unter Leitung von Sir Simon Rattle. 

Foto : Chri stoph Gläser
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logischen (Charakterrollen) undgruppendynamischen Rollen.4„Gruppendynamische Rollenwerde imVerlauf des Gruppen�prozesses auf der Basis derCharakterrollen themenbezogenvergeben. Siewerden neu verteiltje nachdem,w ie v iel Einfluss einerCharakterrolle angesichts der imProzess anstehendenThemen ein�geräumtw ird.“ (Stahl 2002, 301)Wir finden in dieser Differenzie�rung eine inhaltlicheVerb indungzu den o.g. Gruppenthemen unterdemAspekt des sozialen Ein�flusses oder der Macht. „Wennw irgruppendynamische und psycholo�gische Rollen gemeinsambetrach�ten, erfahrenw ir,welcheThemenderzeit in der Gruppe protegiert,vermieden oder tabuisiertwerden.Wenn der ‚Barmherzige Sama�riter‘ drangsaliert und gequältw ird,während sein Pendant, der‚EiskalteTechnokrat’, sich großerBelieb theit erfreut, dann dürfenw ir vermuten, dass die GruppedieThemenAbgrenzung, Belast�barkeit, Selbstbehauptung zurZeit hoch in Kurs hält,währendMitgefühl, Bedürftigkeit undSolidarität geradezu verdammtwerden.“ (Stahl 2002, 302)In seinemWerk „Erziehungschw ieriger Kinder“ (1971), mitdem ich mich in den letztenJahrenw ieder vergnügtbeschäf�tige, gib t Fritz Redl verschiedeneHinweise auf die Relevanz vonsozialen Rollen für den emoti�onalen Prozess in Gruppen. ImWesentlichen geht es darum, dassbestimmte Rollen in der Gruppeals Kristallisationspunkte desGeschehensw irken. Um sie herumentw ickeln sich gruppenb ildendeVorgänge. Grundlegend dafür sindemotionale Prozesse im einzel�
4 Das Verhalten einer psychologischen 
Rolle kann aus den jeweiligen Charakter 
– oder Persönlichkeitsmerkmalen erklärt 
werden, hingegen sind gruppendyna-
mische Rollen durch ihren qualitativen 
Einfl uss (Macht) auf das Gruppenge-
schehen defi niert. (Vgl. Stahl 2002) 

nen Mitglied, die als Reaktionauf diese Rollen entstehen. Redl(1971) nennt verschiedene zentraleRollen,w ie z.B. den Souverän, denFührer, denTyrann, das Liebesob�jekt, dasAggressionsobjekt, denVerführer, den Held, den Organisa�tor. Diese Rollen sind von großemGew icht für die Gruppe, da sie fürdie Bewältigung des Gruppenle�
bensw ichtige Funktionenüber�nehmen (z.B. leisten sie Beiträgezur Zielerreichung, zur emotio�nalen Entlastung undVentilation,verkörpern Gruppennormen undsind für dasWir�Gefühl der Grup�pew ichtig). Diese Rollen lösenbeim einzelnen Mitglied emotio�nale Prozesse aus (w ie z.B. Identi�fikationen, narzisstische Gefühle,Angst,Aggressionen, Eifersucht),die alsTeil der kollektiven Emoti�on von der Gruppe aufgenommenFoto : Chri stoph Gläser
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und verarbeitet (z.B. bestätigt,austariert und ausgeglichen, abgebwehrt, tabuisiert, ausgehalten) unddamit letztlich reguliertwerden.ContainernFunktion derGruppe Diese Überlegungensind natürlich empirisch nichtbelegt und nur eine theoretischeKonstruktion, also lediglich vonheuristischemWert. Sie bringendieVermutung zumAusdruck,dass die Interdependenz zwischenPersönlichkeit, Gruppenrollen,Gruppenthemenund gruppendybnamischer Macht den emotionalenProzess der Gruppe gestaltet,welcher sich auf verschiedenenSprachebenen zumAusdruckbringt. Ich denke, dass jedesMitglied hiervonbesonders erfasstwird und dass es einerAuseibnandersetzung nicht entfliehenkann. Eswerden Grundproblememenschlichen Zusammenlebensaufgeworfen, die nicht nur sozialeBewältigungsmuster an das einzelbne Mitglied vermitteln, sonderndessen IchbLeistungen fördernundunterstützen,besonderssolche, die elementare emotionaleProzesse regulieren können.Es ist durchaus denkbar, dass dasemotionale Leben einer SozialenGruppe unter bestimmtenVorausbsetzungen für besonders psychobsozial belastete Gruppenmitgliedereine ContainerbFunktion (vgl. S.13 in diesem Heft)5 erfüllen kann.Eine methodisch angemessenegruppenpädagogische Bearbeibtung derartigerVorgänge kannfür das einzelne Gruppenmitgliedwichtige Bedeutungen erzeugenund dessen Einfühlungsvermögenstärken und entwickelnhelfen.
5 „Auch Institutionen, wie Kliniken oder Schulen, 
können Container-Funktionen erfüllen, wenn sie 
einen Ort bieten, in dem Ängste und Aggressi-
onen aufgehoben sind und sich mildern können.“ 
(Ahrbeck 1997, 23)
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„Musikclip“ – ein Projektder außerschulischen Kinder�und Jugendbildung Von derIdee zum MedienprojektSeit Beginn meines studienbeglei�tenden Praktikums, das ich imFreizeitzentrum Nöldekestraßeabsolviert habe, suchte ich gezieltnach Gelegenheiten,um den Besu�chern des Freizeitzentrums krea�tive, ästhetischeAusdrucksformennäher zu bringen. Nach demMotto „Jugendzeit ist Medienzeit“entstanden seitdem zahlreicheProjekte, Foto� undVideoaktionen.Angefangen im eigenen Fotolabordes Freizeitzentrumsbis hin zugroßen Erfolgen bei bundesweitenWettbewerben und zahlreichenPräsentationen in der Öffentlich�keit, stelle ich mich derAufgabe,mit kreativen, künstlerischen undbildenden Erfahrungsräumeninnerhalb der Kinder� und Jugend�arbeit dieAngebotsvielfalt desFreizeitzentrums zu erweitern.Rückblick In den Sommerferien2005 entstand zum ersten Maldie Idee, einenVideoclip mit den„Mittagstischkindern“ des Frei�zeitzentrum Nöldekestraße zuproduzieren. Das Projektwar einvoller Erfolg undwurde bei derJugendmediale „abgedreht“ imJahr 2005 mit demTrickfilmpreisausgezeichnet.Auffällig dabeiwar,dass durch diesenVideoclip beson�ders die jugendlichen Besucher desFreizeitzentrums Nöldekestraßeauf die vielfältigen MöglichkeiteneinerVideoproduktion aufmerk�samwurden. Diesen Bedarf habeich erkannt, so dass die Ideeentstand, die medienpädagogischeArbeit mit einem neuen Filmpro�jekt für Jugendliche fortzusetzen.1
1 Die methodischen Schritte zur Pro-

jektentwicklung orientieren sich an dem 

Handlungsmodell zur Konzeptentwicklung 

von Marianne Schmidt-Grunert (2002): So-

dass dieVorbereitungsphase rechtschnell abgeschlossenwerdenkonnte. Die Projektteilnehmendenhaben sich auf den Song „Frei“ fürdie Erstellung ihresVideoprojektsgeeinigt und ein dazu passendesStorybord ausgearbeitet.Bei der Präsentation des Story�bords, zu der die Band eingeladenwar, stellte sich jedoch einuner�wartetes Problemheraus.Trotz Be�geisterung undAnerkennung teiltedie Band den Jugendlichen mit,dass der „falsche“ Song ausgewähltwurde. Die fünf Musikerwaren imgleichen Zeitraum produktiv undarbeiteten mit ihrem Manager flei�ßig am großen „Durchbruch“. DieBandhatte beschlossen, einige alteSongs neu zu produzieren. „Frei“war von den Musikern jedoch dazunicht ausgewählt. Die Begrün�dung, dass der Song in der altenVersion nicht unbedingt alsVideoproduziertwerden sollte, brachtedie Jugendlichen auf eine neueIdee. Nachdem sie der Band erneutmitgeteilt haben, dass dieser Songbesonders gut beim Publikumankommt, konnte ein Kompro�miss getroffenwerden. Die Bandnahm die positive Kritik an undbeschloss kurzerhand, den ausge�wählten Song zu überarbeiten unddann auch zu produzieren. Nunstand der Umsetzungvieler krea�tiver Ideen nichts mehr imWeg.Wie ein professionelles Film�team traf sich die Gruppe imundaußerhalb des Freizeitzentrums,um die Filmaufnahmen fertig zustellen.Während der Dreharbei�ten verstärkte sich das positiveGruppengefühl. Da die einzelnenArbeitsschritte vorher festgelegtund gut vorbereitetwaren,verliefdieseArbeitsphase problemlos.Mit den technischen Herausforde�rungen kamen die Jugendlichenebenfalls sehr gut zurecht. NachkurzenAnweisungen konnten dieTeilnehmer ihreAufgaben vor undhinter der Kamera selbstständigdurchführen. Besonders aufre�gendwaren die Konzertbesuche.

Lebensweltorientierte Pro�jektarbeit mit JugendlichenEswar interessant zu beobach�ten, mitwelchenThemen sichJugendliche in ihrer Freizeitbeschäftigen. Schnell zeigte sich,dass Musik einenwichtigenStellenwert in der Lebensweltunserer Jugend einnimmt. Dieerfolgreiche Zusammenarbeitmit der Band „Heimfeld“ beimletzten Filmprojektwurde zumzentralenAspekt der Projektarbeitund sollte im geplanten Film�projektweitergeführtwerden.2Kurzbeschreibung des Pro�jektes „Musikclip“ ImApril2006war es dann soweit. ImFreizeitzentrum Nöldekestraßestartete ein ganz besonderesMedienprojekt für Jugendliche ausdem Hamburger Bezirk Harburg.Ziel des außerschulischen Bildung�sangeboteswar die Produktioneines Musikclips mit der Harbur�ger Rockband „Heimfeld“.An deraktiven Mitgestaltung und Um�setzung der konzeptionell festge�legten Inhalte nahmen 15 Jugend�liche teil. ImVerlauf des Projektesbildete sich eine Gruppevon insge�samt acht Jugendlichen, die in re�gelmäßigenTreffen an der Gestal�tung des Musikvideos arbeitete.In ersten Gruppentreffen ginges um dieAuseinandersetzung mitder Musik von „Heimfeld“,um dieSongauswahl,um Ideenfindungundum das Erforschen der fürdie meistenTeilnehmenden nochunbekanntenVideotechnik. DieseArbeitsschritte erforderten vielAusdauer und Geduld. Obwohlsich die meisten Gruppenmit�glieder erst im Rahmen desProjektes zum ersten Mal begegnetsind,harmonierte die Gruppe, so
ziale Arbeit mit Gruppen. Eine Einführung. 

Freiburg i. Br., 2. Aufl ., S. 146 ff.

2 Die Band „Heimfeld“ sind junge Musiker 

aus dem Bezirk Harburg. Die Band war 

bereits an vergangenen Projekten des  FZ 

Nöldekestrasse beteiligt. Weitere Bandinfos 

gibt es auf: www.heimfeld.org  

MonikaWolff
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Unabhängig von derWetterlage,den Menschenmassen im Puÿblikumund anderenunvorherÿgesehen Ereignissen bewahrtendie beiden Kamerafrauen starkeNerven, so dass alle LiveÿAufÿnahmen sofort gelungen sind.Die letzteArbeitsphase beinÿhaltete die Sichtung des Filmmaÿterials und die Filmbearbeitung.

Diese Phase diente gleichzeitigzur Reflex ion der gemeinsamenGruppenerfahrungen. Bei derPräsentation des Musikclips trafensich die Projektteilnehmendenund die Band „Heimfeld“ erneut.Mit dem Ergebnis sind sowohldie Bandmitglieder als auch dieJugendlichen mehr als zufrieden.Dieüberaus positiven Erfahÿrungen zeigenw iew ichtig aktiveMedienarbeit im Bereich deraußerschulischen Kinderÿ und Juÿgendarbeit ist. Insgesamt konnten,die im Konzept ausformulierteZiele, beispielhaft erfü lltwerden.Die Inhalte des Storybordswurdengenau nach denVorstellungender Projektteilnehmer umgesetzt.Für dieTeilnehmerwar dieArbeitmit dem Medium Film / Video,sow ie die enge Zusammenarbeitmit einer Band eine neue, aufÿ

regende Freizeitbeschäftigung,der sie auch nach dem Projektjederzeit nachgehen möchten. Andieser Stelle soll erwähntwerden,dass die regelmäßigen Zusamÿmentreffen mit der Band,w iez.B.beim Besuch von Konzertenundbeim Besuch im Proberaum,zu einemunglaublich positivenGefühl und damit zu starkerMotivation beigetragen haben.Da dasVideo beimWettbewerb

der Hamburger Jugendmediale„abgedreht“ eingereichtwurde,konntenbereits professionelleMeinungen zur Qualität desMusikclips eingeholtwerden.Mit dem Kommentar : „ Der Clipzum Song „Frei“ der Band „Heimÿfeld“ strahlt eine geballte Ladungpositiver Energie aus“wurde derFilmvon einer Expertenjury aus120 Einsendungen zu denbeÿsten Beiträgen desWettbewerbsausgewählt. Am 24. November2006wurde der Musikclip aufder Kinoleinwand im CinemaxXHamburg gezeigt. Am 25. Novemÿber 2006 fand eineAbschlussfeierim Freizeitzentrum Nöldekestraßestatt. A lle Beteiligten, auch unsereKomparsen,Helfer, Familienmitÿglieder, Freunde, Bekannte, Mitÿarbeiter und Kollegen kamen andemTag noch ein Mal zusammen,

um nach der Präsentation der Proÿjektergebnisse bei LiveÿMusik von„Heimfeld“, ausgiebig zu feiern.Gruppendiskussion als In7strument einer qualitativenProjektevaluation Anknüpfendan die Projektbeschreibung, diedem Lesenden einen kurzenEinblick in denVerlauf der vorgeÿstellten Projektarbeit gibt,werdenim Folgenden die Ergebnisse derProjektevaluation vorgestellt.A ls Projektabschluss führte icheine Gruppendiskussion mit denJugendlichen durch mit demZiel, das Projekt aus der Sicht derProjektteilnehmenden zu betrachÿtenund damit exemplarisch überdie Effektivität von Bildungsanÿgeboten der außerschulischenKinderÿ und Jugendarbeit diebetroffenen Jugendlichen selbstsprechenundurteilen zu lassen.Gruppendiskussion als Evalu7ationsinstrument Die Evaluationvon Projektenhat einenw ichtigenStellenwert in der sozialpädagoÿgischen Prax is eingenommen. Sievervollständigt die Durchführungvon sozialen Gruppenangebotenund dient zugleich als Erfolgsÿkontrolle einer professionellausgerichteten Gruppenarbeit.Nachdem derVideoclip ferÿtiggestelltwurde,bestand meinAnliegen darin, meineArbeit öfÿfentlichkeitsw irksam darzustellen,um mittels der Projektauswertungauf Sinn und Zweck eines solchenProjektes im sozialpädagogischenHandlungsfeld aufmerksam zumachen. Die Projektevaluationthematisiert jedoch nicht nur dieSelbsteinschätzung der Effektiÿv ität des Projektes im Bezug aufdie Erfü llung der im Konzeptfestgelegten Ziele. ImMittelpunktdes Gruppengesprächs stehen dieEinschätzungen und die Sicht
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der Projektteilnehmenden auf dieunterschiedlichen Projektphasen,somit die Rekonstruktion ihrersubjektiven Erfahrungen mit demProjekt im Gesprächsverlauf.Als ein für mein Evaluations{anliegen geeignetes Instrumentwählte ich die Gruppendiskussion.Diese stellt sicher, dass alle Betei{ligten in einem kommunikativenProzess ihre Einzelerfahrungenvortragen könnenund zugleichdie Möglichkeit haben miteinan{der darüber zu kommunizieren.Zudemhat dieses Instrumentzur Erhebung verbaler Daten denVorteil, dass die Jugendlichenselbst bestimmt den Gesprächs{verlauf mitbestimmen können.Die im Folgenden sehr verkürzteDarstellung der Evaluationsergeb{nisse folgt den drei Kategorien:Motivation zum Projekt; Erfah{rungenwährend des Projekts;Erfahrungen nach dem Projekt, dieentweder von mir oder von denTeilnehmenden in die Gruppen{diskussion eingebrachtwurden.3Diskussionsergebnisse Mo�tivation zur Teilnahme ZumEinstieg sollte zunächst he{rausgefundenwerden,was dieJugendlichen zurTeilnahme andem Filmprojekt bewegte undmitwelchen Erwartungen sie andas Projekt herangegangen sind.ImVordergrund der Motivationstand die Projektidee, die meistenvon den Jugendlichenwollten ein{fach mal schauen,was für Erfah{rungen ein Medienprojekt mit sichbringt. Siewollten etwas Neuesausprobieren undwarenvon derIdee sofort begeistert, selber einVideo produzieren zu können.Dazu äußerten sich die Jugend{lichen in der Diskussionwie folgt:
3 Ausführlich können die Evaluationser-

gebnisse in meiner Diplomarbeit nach-

gelesen werden: Monika Wolff (2007): 

Kulturelle Bildung in der außerschulischen 

Kinder- und Jugendarbeit. Dargestellt am 

Beispiel eines Filmprojekts. HAW-Hamburg, 

Fakultät Soziale Arbeit und Pfl ege

Nadine: Ja. Ichwollte das einµf ach so, das war ja so, mankriegt ja nicht jeden Tag soeine Chance, dass man ein Viµdeo drehen kann und dabeisein kann.Man sieht immer imFernsehen die ganzen Videos .Angelina: Ichf and das einf ach gutund nicht so z .B . immer zuHause

sitzen hier kann manwas machen.Die Möglichkeit der Zusam{menarbeit mit einer Bandübteeinen gewissen Reiz auf dieJugendlichen aus und machte dasMedienprojekt besonders inte{ressant. Die Idee, einen Musik{clip selber zu produzieren,waretwas Neues,was einige bishernicht kannten, jedoch währenddes Projektes gern ausprobierenwollten. Obwohl nicht alle mitder Musik von Heimfeld vertrautwaren, Rock als Musikrichtungeher ablehnten, gehörte die Zu{sammenarbeit mit der Band zumwichtigen Motivationsfaktor, somitzu einem zentralen Beweggrund

für dieTeilnahme am Projekt.Mandy: Weil ichwusste, dassdie Band mitmacht. Das es wasBesonderes ist, anstatt nur einVideo zu drehen. Wir haben eszumguten Zweck gemacht, erstmalf ür uns, damitwir sehenwasdaf ür Arbeit dahinter steckt unddann auchf ür die Band. Fandich halt ganz interessant so.EineTeilnehmerinhat in derVergangenheit bereits an einem

Filmprojekt,welches ebenfallsvon mir geleitetwurde, teilge{nommen. Ich blieb mit demMädchen im Kontakt, so dasssich daraus ihreTeilnahme amProjekt „Musikclip“ ergeben hat.Bereits beim ersten Filmprojekt,lernte Esther den Bassisten derBand „Heimfeld“ kennen, siezeigte Interesse an einerweiterenZusammenarbeit mit der Band.Esther: Ja, weil es war ein lustigerZuf all irgendwie bei mir (...), weilich schon mit dir vorher ein Filmµprojekt gemacht habe.DesWeiterenwarbei der Frage,welche Erwartungen dieTeilneh{menden zu Beginn des Projektes
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hatten, interessant festzustellen,dass die Mehrheit keine,bzw. mitnicht sohohen Erwartungen andas Projekt herangegangen ist,was Mandy auf den Punktbringt.Mandy: Einf ach auf uns zukom�men lassen, ich hatte eh keineAhnung, was es wird.Man hat jagehört Videoprojekt, O.K., machenwir hier malwas, da malwas .Erfahrungen während des Pro>jektes In dieser Gesprächspassagewurden einzelne Projektphasengemeinsam reflektiert, u .a. auchdieVorbereitungsphase, in der dasStorybord erstelltwurde. AußerKdemumfasst dieserThemenkomKplex dieAuseinadersetzung mitder praktischenArbeit,w ie z.B.im Umgang mit derTechnikundder Umsetzung des Programms.Desweiteren folgte eine Reflex ionüber die Zusammenarbeit innerKhalb der Gruppeund schließlichdie Bewertung der Kooperationmit der Band „Heimfeld“.Erstellung des StorybordsDie Fertigstellung des Storybordswar der kreativeTeil.Wie sichim Gespräch herausstellte, stanKden dieTeilnehmendenvorerstder praktischen Umsetzung,also der Durchführung ihrerIdeen skeptisch gegenüber.Esther: Nein, das war so teil�weise, wo man so dachte, naja vielleicht ein bisschen unre�alistischwas wir später allesmit rein nehmenwollen.Erst nachdem die JugendKlichen ihre Ideen ausgearbeiKtet und in einem Storybordschriftlich festgehalten haben,wurde ihnen bewusst,w ie v ielArbeit noch vor ihnen liegt undin der nächsten Projektphaseumgesetztwerden muss.Esther: Weil es war einf ach auchso viel. Weil, also klar, dass wir v ieldavon gemacht haben jetzt, aberwenn man erst mal so davor sitzt,das sollenwir alles nochfi lmen?

Dann stellte sich die Frage,w iediese Ideenv ielfalt mit dem MediKumVideo ambestenumzusetzenist. Das alleswarAufgabe derJugendlichenund siewarenvonihren Ideen selber recht fasziniert.Ben: Besonders erst einmaleine Idee imKopf zu habenund dann umzusetzen.Projektleiterin: Undwieweit konn�tet ihr denn eure Ideen, also eureGedanken und Vorstellungen in denGestaltungsprozess einbringen?Mandy: Ich glaube sehr gut, weildas ganze Video ist aus unserenIdeen und Gedanken entstandenund jeder hatwas dazu beigetra�gen. Es wurde gut aufgenommenundwir konnten es gut umsetzten.Es ist halt alles unsere Idee.Bei der Fertigstellung des StoryKbordsbew iesen die Jugendlichenv ielAusdauer und Geduld,wassich sicherlich darauf zurückfühKren lässt, dass sie ihreAktiv itätenselbstbestimmt durchführenkonnten. Die zahlreichen Ideenmachten dieArbeit –bzw. die UmKsetzung des Storybords – zu einerrecht anspruchsvollenAufgabe.Ben: (...) nachdemwir das ersteStorybord gemacht haben, wurdedas alles relativ schnell wiedergeändert, immerwieder(...) .Das Storybordwurde zwei Malüberarbeitet, erst dannwaren alledamit zufrieden. Das Schw ierigedabeiwar, alle Szenen sekundengeKnau auf die Musik abzustimmen.Für die nachfolgendenArbeitsKphasen schafften sich die JugendKlichen eine gew isse Struktur,welKche sie im Storybord festhielten.DieTeilnehmendenwaren sicheinig, dass esw ichtig gewesenwar, ein gemeinsames Konzept zurOrientierung zu erschaffen,um esals Grundlage für die GruppenarKbeit zu benutzen. Die Jugendlichenstellten in dem Zusammenhangfest, dass sich die intensiveVorbreitungsphase gelohnt hat,

weil sie ohne das Storybord inder praktischenArbeit nicht sosystematisch vorgegangenwären.Esther: Ja, dann hättenwir keinAnhaltspunkt gehabt, oder?Ben: Ja, ichf and‘s wir hatten da�durch, dass wir uns ein Storybordgemacht haben, schon so zu sagendenPunkt gehabt, wir machenes so. Und lauf en jetzt nicht rum,dannwäre es nämlich ein komplettanderes Video geworden. Und, naja ichfi nd’s eigentlich sowar‘sbesser. Weil man auch noch mehrmitbekommen hat von dem undwie viel Arbeit das sein kann.Insgesamt ist es den JuKgendlichen gelungen im StoKrybord ihreVorstellungenund Ideen festzuhalten.Ben: Das heiß t, es ist eigentlich sowiewir uns das ausgedacht habenDie Jugendlichen plantenundkonzipierten das Storybord nachihren eigenenVorstellungen.Die Gruppebewerten diesenArbeitsschritt alsw ichtigundwegweisend. Durch die intensiveVorbereitung konnten sich dieJugendlichen besser undbeKwusster auf die nachfolgendenProgrammpunkte einlassenundsich gemeinsam der UmsetKzung ihrer Ideen zuwenden.Erfahrungen nach dem Pro>jekt In diesemThemenkomplexwurde untersucht,welche LernKprozesse das Projektbei denTeilnehmenden in Gang gesetzthat undw ie sich die ProjekterKfahrungen auf die Zeit nach demProjekt ausw irken.Wichtigwarzudemherauszufinden,welchenStellenwert dieses Projekt in derLebenswelt der Jugendlicheneingenommen hat undwas sichseit demverändert hat. AbschlieKßendwurde die Relevanz vonaußerschulischenAngebotendurch die Gruppebewertet.Mit denb isherigen Ergebnissender Diskussionsauswertungw irdaufzeigt,w ie v iel Engagement JuKgendliche in ihrer Freizeit aufbrinK
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gen können. Dies zeigt eindring¢lich, dass ein Bedarf an kreativerund aktiver Mediengestaltungim Bereich der außerschulischenKinder¢ und Jugendarbeit inhohem Maßevorhanden ist. AllenGruppenmitgliedern machte dieProjektarbeit sehr viel SpaßundFreude. Sie zeigten stets Interesse,Ausdauer und Bereitschaft aktiv zuwerden,um fernab von jeglichemLeistungsdruck unterschiedlicheMedien in Dienst zu nehmen. „Esliegt auf der Hand, dass der außer¢schulische Bereich aufgrund gerin¢gerer institutioneller Zwänge hiererheblicheVorteile gegenüber demoft starren Schulsystemhat, dassich zudem fest in der Hand einerrecht starren staatlichenundver¢rechtlichten Bürokratie befindet.“4Zum Stellenwert von außerschu¢lischen Bildungsangeboten äußertesich Mandy stellvertretend für alle.Mandy: Ichfi nde es sehrwichtig.Gerade auch bei uns, dass wirauch Projekte haben. Erstens istes f ür das Jugendzentrumwichtig,vielleicht kriegt es dadurch neueLeute. Aber auch allgemeinf ürdie Jugendlichen ist es wichtig, daman andere Jugendliche kennenlernt und es mehr zusammenìschweiß t. (...) Dass man auch vielmehr Zeit mit anderen Leutenverbringen kann, und dass manauch gemeinsamwas erarbeitet.Sonst is t es einf ach nur rumsitzen,oderwas spielen zusammen, aberes kommt dabei nichts raus .Projektleiterin: Sollte es mehrsolche Angebote/Projekte geben?Alle: Viel mehr.Die Gruppe stellt in der Dis¢kussionVergleiche zwischenschulischenund außerschulischenAngeboten. Insgesamt kommendie Jugendlichen zu dem Ergeb¢nis, dass sie das Medienangebotgern genutzt haben,weil es ohneLeistungsdruck in ihrer Freizeit
4 Fuchs, M. (2000): Bildung, Kunst, Gesell-

schaft. Beiträge zur Theorie und Geschich-

te der kulturellen Bildung. Remscheid,  S. 89

stattgefundenhat.Wichtigwar dasPrinzip der Offenheit und der Frei¢willigkeit, d.h. die freiwilligeTeil¢nahme am Projekt. Die zahlreichenMöglichkeiten zur Mitwirkungam gesamten Gestaltungsprozessregten die Jugendlichen zumselbstbestimmtenund aktivenUmgang mit Medien an. DiesePrinzipien, alsAlternative zu fest¢geschriebenenundvorgegebenenStrukturen der Institution Schule,förderten inbesondererWeise diegesamte Entwicklung des Pro¢jektes.Von der Songauswahl, derErstellung des Storybords bis hin

zur Umsetzung der Ideen, kei¢ner dieser Programmpunktewarvorher inhaltlich festgelegt. DieseForm der Partizipation, also einerTeilhabe an vorhandenen gesell¢schaftlichenAngeboten, förderteein hohes Maß an Selbstorganisa¢tion und regte dieTeilnehmendenzum kreativenund aktivenHandeln in ihrer Freizeit an.Irina: Ja, auf jeden Fall. Aber esist auch so, hier habenwir dasf reiwillig gemacht, f reiwillig unsereZeit geopf ert. Also, nicht geopf ert,s ich Zeit daf ür genommen unddadurch ist auch so ermutigender,dass wir mehr Elan rein gesteckthaben, als in der Schule. Wenn einLehrer sagt, wir machen jetzt ein

Projekt dann sindwir dazu mehrgezwungen, müssen da halt mitmaìchen. Und hier ist mehrf reiwillig.Alle: JaEsther: FreiwilligBen: JaMandy:Hier hattenwirMitspraìcherecht, in der Schule hattenwires gar nicht so, dass wir unsereIdeen reinbringen konnten, daswar vorgeschrieben und vielleichthat man dazuwas sagen können,aber ob es umgesetzt wurde ist

wieder eine andere Frage. Daswar nicht so eine Teamarbeitwie hier jetzt. Hier hattenwirschon dieMöglichkeiten unsereeigenen Ideen zu verwirklichen.In der Gruppendiskussionfasst Esther zusammen,was dasProjekt u.a. gebracht hat.Ausdieser Reflex ion geht hervor,dass die gemachten Erfahrungen,Lernprozesse initiierte, die sichauf die Zeit nach dem Projektpositiv auswirkenwerden.Esther: Ja. Ichwürde sagen in derGruppe viel mehr Selbstbewusstìsein, v ielmehr so, dass man aus denIdeenwas machen kann, die manhat. Also, die eigenen Ideen auchwirklich umsetzen und dass jeder
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Einzelne was davon mitgenommenhat, ob es jetz t was Gelerntes ist.Es macht einf ach viel Spaß . Aufjeden Fall hat jeder was mitge?nommen, glaub‘ ich, ich kann janichtf ür alle sprechen, aber ichdenke es . Weil wir uns mittlerwei?le auch ganz gut kennen, würdeich sagen. Und ich würde sagen,das Video war einf ach, also eswar ein Erf olg und dass jetzt dieÖff entlichkeit, also z .B. im Cine?maxx die Leute da sehen können,dass man als Jugendlicher wasGutes auf die Beine stellen kann.Projektleiterin: Das isteuch wichtig?Esther: Mehr AnerkennungProjektleiterin: Also, ran an dieÖff entlichkeit und zeigen was dieJugendlichen so drauf haben.Alle: JaDas starke Bedürfnis nach eineröffentlichen Präsentation des Profjektesergebnisses kann als Folgedes Projektes gedeutet werden. DieGruppe beschloss die Gelegenheitzur Teilnahme an der HamburgerJugendmediale „abgedreht“ zunutzen,um im Wettbewerb denMusikclip einem breiten Publikumund einer Fachjury vorzustellen.Projektleiterin: Ist es euchwichtig, dass das auch an an?dere weitergegeben wird?Mandy: Ja genauProjektleiterin: Dass auch an?deren Jugendlichen, anderenEinrichtungen gezeigt wird wasmöglich ist. Was Jugendlicheauf die Beine stellen können,wenn sie an einer bestimmtenSache intensiv arbeiten?Mandy: Vielleicht haben ande?re Freizeitzentren nicht solcheIdee, irgendwie so was zu ma?chen. Vielleicht bekommen siedadurch Anregungen, um malwas auf die Beine zu stellen.Die Jugendlichen kommenzu dem Ergebnis, dass es mehrkreative Projekte,bzw. Angefbote in der außerschulischen

Kinderf und Jugendarbeit gebensollte, sie tauschen sich darüberaus was sie selber zukünftiggern ausprobieren würden.Esther: So was wie Fotogra?fi eren, ichf ände es mal in?teressant im Tonstudio, sowas wie Tonauf nahmenEsther: Wäre doch eine gute Idee.Projektleiterin: Also, im Ton?studio selber was erarbeiten.Esther: Find ich auch nichtschlecht, wegen den ganzenGeräuschen, was man da alles f ürSachen arbeiten muss, Story und..Nadine: Ich wollte sagen, ich habeinen Kumpel und der warf rüherMal im FZ Sandbek und da habensie eine CD aufgenommen, woer denn selber singen durf te mitMusik und so. Das f and ich cool,dass er die Möglichkeit hatte.Projektleiterin: Also, sel?ber Musik machen?Nadine: Ja.Nadine: Monika, eine Fotostory.Ben: So ein Comic.Nadine: Ja, so wie in der Bravo.Ben: Aber besser.Nadine: Ja, aber besser.Mandy: Mit Heimf eld.Nadine: Auf Konzerten, jehh.Der Erfahrungsaustausch unterZuhilfenahme des Instrumentesdes Gruppengesprächs führte zueiner aussagekräftigen Bewertungdes Medienprojekts „Musikclip“aus der Sicht der Jugendlichenund stellt somit exemplarischvor,wie Betroffene unmittelbarselbst in eine Projektevaluationmit einbezogen werden können.Außerdem kann man darüberhinausgehend schlussfolgern, dasseine Projektevaluation ganz entfscheiden zur Entwicklung neuerProjektideen beitragen kann. Sobleibt zu hoffen, dass sich zukünfftig viele Möglichkeiten findenlassen, diese Ideen aufzugreifenund in einem neuen Projektumzusetzen. Abhängig ist eineerfolgreiche Umsetzung allerdingsvon mehreren Faktoren,wobei

die finanziellen und damit diepersonellen Ressourcen sowie einenotwendige technische Ausstatftung eine (wenn nicht überhauptdie) entscheidende Rolle spielenund in jedem Falle abgesichertsein müssen. Damit schließen wirden konzeptionellen Kreis undsind wieder am Anfang angelangt– ein neues Projekt, damit eineneue Konzeptentwicklung ist Erfgebnis der qualitativen Evaluationmit den betroffenen Jugendlichen.Die Idee, mit einem neuen Profjekt eine FotostorFy zu entwickeln,hört sich interessant an und solltethematisch und inhaltlich kontufriert werden. Denn an dem vorgefstellten Projektbeispiel aus der Prafxis wurde deutlich, dass sich derlange und nicht immer geradlinigeWeg von der Ideenfindung zurProjektplanung, Organisation desfselben und Durchführung bis hinzur Evaluation für alle am ProjektBeteiligten durchaus lohnen kann.
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Das Social CompetenceTraimning (SCC) ist ein prozessm undressourcenorientiertes intermkulturelles Gruppenangebotfür männliche undweiblicheJugendliche sowie Jungerwachmsene ab 12 Jahren mit sozialen

Verhaltensauffälligkeitenwie z.B. :eine geringe Eigenm und Fremdmwahrnehmung,aggressive und/oder autoaggresmsiveVerhaltensweisen,••

Training handelt es sich um einfortlaufendes Gruppenangebot.EineAufnahme neuer Gruppenmteilnehmer ist nahezu jederzeitmöglich. Ziel des fortlaufendenGruppenangebotes ist die Ermweiterung sozialer Handlungsmkompetenzen des Einzelnensowie dieVerminderung dessenSuchtm und Gewaltverhalten.Das Social CompetenceTrainingfindet als ambulante Maßnahmedes Jugendhilfeträgers SCC, SocialProjects gGmbH, im Social Commpetence Center, Kleiner Schäfermkamp 31 in Hamburg statt. DieGruppen treffen sich einmal proWoche für ca. 2m3 Stunden,wobeijeder Gruppenteilnehmer nebendieser verbindlichen Gruppenteilmnahme die Möglichkeit hat,unsereFreizeitgruppe zu besuchen. DieTeilnahme am Social CompetenceTrainingwird derzeit nach Antragder Erziehungsberechtigten aufHilfe zur Erziehung im Rahmendes § 29 des SGBVIII finanziert.Möchte ein Interessent an demGruppenangebot teilnehmen,findet zuvor mit der Leitungmindestens einVorgespräch statt.Hierwerden unter anderem dieMotivation abgefragt und die Formmalitäten geklärt. EinAusscheidender Gruppenteilnehmer erfolgtnach individueller Zielerreichungund inAbsprache mit den jeweimlig zuständigen Kostenträgern.Lernziele des Social CompeªtenceTrainings Die Jugendmlichen lernen, sich in eine Gruppeeinzufügen, anderen zuzuhören,sich mit ihnen zu unterhalten, sichfür andere zu interessieren,Verantmwortung für ihr eigenes Handelnzu übernehmenund ihre eigeneMeinung zu entwickeln. Stressfakmtoren und für sie kritische Situamtionen erkennen sie früher undgehen angemessen mit ihnen um.Sie lernen, ihre eigenen Gemfühlswahrnehmungen zu identifim

eine erhöhte Gewaltm und Suchtmbereitschaft,Konzentrationsm und Lernschwiemrigkeiten,passiveund depressiveTendenzen,wenig verlässliche soziale Konmtakte,einer eingeschränkten Empathiemfähigkeit,

Hyperaktivität, auffällige Unrumhe, Nervosität und Impulsivität,unbefriedigende kommunikativeFähigkeiten.Beim dem Social Competence

•••••

••
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zieren, einzuordnenund könnenin Folge dessen authentischer,kongruenter, kommunizieren.Durch die Rückmeldungen ausder Gruppe und denVergleichmit den anderenTeilnehmernlernen sie ihre eigenen Stärkenund Schwächen kennenundsomit auch die eigenen Grenzenals auch die anderer. Ihre Fruòstrationstoleranz im Umgang mitanderen Menschenwird erhöht.Durch dasAufzeigen der eigenenRolle in Gruppenund derArt, mitanderen Menschen in Kontaktzu treten, kann den Gruppenòteilnehmern Sicherheit in derBeziehung zu anderen vermitteltwerden. Durch das Einüben neuerKommunikationsmusterwird dieVermehrung von Möglichkeitenerreicht. Dies bietet die Chance

zu proòsozialemVerhalten. Somitist eine Grundvorraussetzung zurRollenambiguität geschaffen.Von Gruppenmitgliedern alsschwierigwahrgenommne Situaòtionen,wie z.B. Konflikte mit derFamilie, Freunden, Lehrern etc.,könnenvon ihnen in der Gruppeeingebrachtwerden. Hierwirdüber das bewussteWahrnehmenund differenzierteAusdrückenvonWünschen, Bedürfnissen und

Erwartungen ein proòsozialer Umògang mit Enttäuschungen,Wut,Ärger und auch Freude erarbeitet.Vonbesonderer Bedeutung zurErreichung der genannten Zieleist eine Modifizierung des bisòherigen Beziehungsò und Binòdungsverhaltens. Die Befähigungzu einer sozial angemessenenAuseindersetzungsfähigkeit ist zurHerstellungvon Nähe und Distanzvon entscheidender Bedeutungund stellt somit das oberste Zielim Social CompetenceTrainingdar. Über diesem gemeinsamenZiel der Gruppehinaus lernendie Gruppenteilnehmerinnenund Gruppenteilnehmer indiviòduell erreichbare Lernsätze zuformulierenund dieseumzuòsetzen, so dass eine individuelleEntwicklung gewährleistet ist.

Theoretische Grundlagen zurMethode Struktur undAufbaudes Social CompetenceTrainingsorientieren sich an dem BostonerDevelopmental Model (Entwickòlungsstufenmodell) nach Garland/Jones/Kolodny (vgl. Garland,Jonesund Kolodny 1968) unddem ModelòModelòSystem derkanadischen Forscher Caplan &Thomas (vgl. Kalcher 1999).Theoretisch gesehen sind

Gruppenmodelle einVersuch,durch wiederholt beobachteteEntwicklungen in Gruppen, eineStruktur zu konstruieren. Grupòpenentwicklungsmodelle stellensomit etwas Idealtypisches dar.Das bedeutet, dass einbeschrieòbener Gruppenprozess so verlauòfen kann, dieses aber nicht muss.Entwicklungsprozesse psychischerSysteme verlaufen in der Regelzirkulär undweniger linear.Paradoxerweise sind die theoòretischen Erkenntnisse für michpersönlich dennoch sehr brauchòbar zurAnalyse des Gruppenògeschehens. Das Entwicklungsòstufenmodell impliziert sowohleine gewisse Regelmäßigkeit imEntwicklungsprozess der BezieòhungenundVerhaltensweisen derGruppenteilnehmer untereinanòder als auch der Beziehungen zurGruppenleitung. DieThemen dereinzelnen Gruppenphasen sindsowohl imVerlauf des Gesamtògruppenprozesses als auch inden einzelnen Gruppensitzungenzu beobachten. Im Kontex t derGesamtgruppenò und individuellenTeilnehmerentwicklung dienensie mir zur Unterstützung meinerDiagnosen und Interventionen.Das ModelòModelòSystem nachCaplan &Thomas (vgl Kalcher1999) geht davon aus, dass jedeseinzelne Mitglied fünf individuelleEntwicklungsphasen innerhalbdes Gruppenprozesses durchòläuft, so dass eine Parallelitätvon individuellemund Gruppenòentwicklungsprozess stattfindetund somit auch ein „offenerProzess“ Strukturen aufweist.In diesem Modellwerden erfahòrene Mitglieder zumVorbild fürneue Gruppenmitglieder. Nach eròfolgreichem Durchlaufen der Grupòpe können sie als Tutor in die beòstehende oder neu aufzubauendeGruppe integriertwerden. Ihre neugewonnenen Erkenntnisse könnensie in die Gruppe einbringen.
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DemTutor dient dies der ÜberZprüfungund Stabilisierung dereigenen, neu hinzugewonnenenFähigkeiten,welche innerhalb derGruppe eine besondereWertschätZzungundWichtigkeit erhalten.Mein SelbstverständnisAlsGruppenleiterin glaube ich an dieSelbstbestimmung, SelbstentfalZtungund Selbstverwirklichungdes Menschen alsAnspruch,Partizipationund MitverantZwortung in dieser Gesellschaftund die Hinführung zu einemdemokratischen GesellschaftsverZständnis. Durch das verbindlichemiteinander in Beziehung gehensowie das Erkennen der eigenenStärken und Schwächen, lernensich die Jugendlichenvon einanZder zu unterscheiden. Dies fördertsowohl den Respekt und dieAkzeptanz untereinander als auchdie eigeneAchtung vor sich selbst.Für mich ist Soziale GruppenZarbeit die idealeVorstellung voneinem Erlernen des sozialen ZuZsammenlebens,bei demWertewieSolidarität, soziale Gerechtigkeit,Multikulturalität,Toleranz und GeZmeinschaft einen Sinn machen. Esist dieVision, dass jedes Mitgliedseinen Platz in der Gesellschafthat, es sich dazugehörig fühlenkannund sich dennoch in seinerIndividualität bestätigt fühlt.Gelingt es den GruppenteilnehZmerInnen, in der Gruppe respektZvoll und tolerant miteinanderumzugehen,werden sie dieseWerte auf ihr Umfeld außerhalbder Gruppe übertragenund so zueinem friedlichen NebenZ undMiteinander unterschiedlicherKulturen beitragen. Es ist dieVision von der Liebe zu sich selbstund zu anderen Menschen.Mein Arbeitsansatz Die GrupZpenarbeit soll neben aller ErnstZhaftigkeit Lust und Spaß machenam Miteinander. Für enormwichZ

tig halte ich, LernerfolgewertzuZschätzend zu feiernund stolz seinzu können auf den schwierigenVeränderungsprozess und auf das,was bis dato erreichtworden ist.Nichts desto trotz, oder geradedeswegen konfrontiere ich dieJugendlichen konsequent mitunangemessenemVerhalten undihrer teilweise ambivalentenMotivation zurTeilnahme. Ichsetze Grenzen und zeige ihnengegebenenfalls mein Misstrauenihnen gegenüber. Hier betrachteich mich als Gruppenleiterin alsModell für ein authentisches,erwachsenes und selbstverantwortZliches Kommunikationsverhalten,die den teilnehmenden jungenMenschen die notwendige OrienZ

tierungbieten kann. Ich bringemich als Person gezielt ein undgehe selbst mit den Jugendlichenverbindlich und authentisch inBeziehung. Die Spiegelungunddas spielerisches Nachahmen derjugendlichenVerhaltensweisenermöglicht mir dasAufzeigenvon Kommunikationsmustern.Das Social CompetenceTrainingkennzeichnet sich durch MethoZdenvielfalt aus. Jede InterventiZon, die mir brauchbar erscheint,die psychischen Systeme der

Jugendlichen sowie das KommuZnikationssystemvon Gruppen zuirritieren und deren Strukturensichtbar zu machen, kann ichnutzen,wobei ich meine eigeneKreativität gezielt einbringe.Als besonders bedeutend sindfür meineArbeit die ErkenntZnisse der bindungstheoretischenForschung (vgl. Grossman/GrossZmann 2004). Hier sind für michentscheidende diagnostische undinterventionstechnische MögZlichkeiten ableitbar,welche dieHandschrift meinerArbeit prägen.Angewandte Methodentech�niken Die Methode unsererSozialen Gruppenarbeit zielt auf

einerVerbesserung und Förderungdes sozialen Zusammenlebens ab.Social Groupwork stellt hier dieideale Grundlage für ein auf ErfahZrung basiertes Lernen dar. Zudembietet es die Chance, in nahezuallenArbeitsfeldern eingesetztwerden zu können. MethodenZtechniken ausunterschiedlichertheoretischer Herkunft können indiesemArbeitsansatz integriertwerden, soweit mir diese brauchZbar erscheinen, das psychischeund soziale System zu irritieren.
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Wie bereits erwähnt, versucheich den Menschen imhumaniÔstischen Sinne ganzheitlich unterBeachtung seiner sozialen Umweltzu betrachten. Orientierungbietetmir dasVerständnis der emotioÔnalen Grundlagen der fraktalenAffektlogik von Luc Ciompi (vgl.Ciompi 1999). Hiermit versucheich, den Menschen mit seinenDenkÔ , FühlÔ , undVerhaltensweiÔsen zu verstehen. Sie bietet mirdie Basis und einen Leitfaden zumeiner Intervention,welche ausdiversenTheorien abgeleitet sind.Im konstruktivistischen Sinnegehe ich davon aus, dass „WirkÔlichkeiten“ konstruiert sindundso, aber immer auch anderssein können. ProblemeundKonflikte zeichnen sich durcheine eingeschränkteWirklichÔkeitswahrnehmung aus, so dasses Sinn macht,weitere PerspekÔtiven erkennbar zu machen.Durch die BeobachtungvonKörpersprache undTechnikenverbaler und nonverbaler KomÔmunikation (vgl. Nebel/WoltÔmannÔZingsheim 1997),wie z.B.der Introspektion, Identifikationsowie der Kongruenzabfrage(vgl. Ötsch/Stahl 2003), erfahreich Hinweise auf die möglichenBefindlichkeitszustände der einzelÔnenTeilnehmer. Hinzu kommendann systemische FragetechnikenzurAnwendung. DieArbeit mitden einzelnen Ressourcen derTeilnehmer sowie der GesamtÔgruppe ermöglicht den Einsatzvon Refraimingtechniken,umweitere, eventuell brauchbarerePerspektiven zu erkennen.Zudem kann ich dieTeilnehmerund die Gruppe mittels Technikender ProvokativenTherapie nachFrank Farrelly (vgl. Farrelly/BrandÔsma 1986) sowie der KonfronÔtativen Pädagogik nach Corsini(vgl.Weidner/Kilb 2004) irritierenundherausfordern, sich mit ihren

DenkÔ , FühlÔ ,VerhaltensÔ und KomÔmunikationsmustern auseinanderÔzusetzen. Tabuthemenwerden jenach Entwicklungsstand der GrupÔpe angesprochenund thematisiert.Meine Rolle als Gruppenlei�terin MeineAufgabe als GrupÔpenleiterin im Social CompetenceTraining ist die Unterstützungund Befähigung der Gruppemit Hilfe der eigenen RessourÔcen das Ziel derVerbesserungdes sozialen Zusammenlebensinnerhalb und außerhalb derGruppe zu erreichen, indem ichdieAuseinandersetzungsÔ undKonfliktfähigkeit fördere.AlsTeil der Gruppe bringeich mich mit meiner Person ein,indem ich mit den Jugendlichenverbindlich in eine professionelleBeziehung gehe. Ich gebe denRahmenvor, in dem die JugendÔlichen sich entwickeln können,beobachte sowohl die Strukturendes Einzelnen, als auch die derGruppe als Ganzes undhabe damitdie Möglichkeit, als BeobachteÔrin zweiter Ordnung Impulsezu geben, Irritationen zu setzen,umVeränderungen anzuregen.In meiner Gruppenarbeit mit JuÔgendlichenhabe ich denAnspruch,als „Sparingspartner“ der JugendÔlichen in derAuseinandersetzungmit sich selbst zurVerfügung zustehen, sie dabei zu unterstütÔzen, sich ihre eigene Meinung zubilden, diese zu vertreten und fürsie einzustehen, d.h. „sich gerademachen“,wie man so schön sagt.Für das Lernen in einer GrupÔpe, ganz besonders für die obengenannte Zielgruppe und auchfür mich persönlich in derArÔbeit mit dieser Zielgruppe, isteswichtig, dass sich die GrupÔpenmitgliederwohl und sicherfühlen. Eine produktive LernatÔmosphäre kann somit geschaffenwerden. Mein eigenerAnspruchist es, jedenTeilnehmer in seinerGanzheitlichkeit anzunehmen.
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Das Social Competence Center(SCC) ist eine Hamburger Eincrichtung, die sich mit Forschung,Entwicklung, Konzeptarbeit sowieder Durchführungund Evaluaction von professionell geleiteterSozialer Gruppenarbeit in diversensozialenArbeitskontexten befasst.Dawir mit Hans S. Falck (vgl.Falck 1996) und seiner Memcbershiptheorie davon ausgehen,dass der Mensch ein sozialesWesen ist, sich somit immerundunweigerlich in sozialen Konctextenbefindet und die positiveEinbindung von Menschen ineiner Gruppe die Grundbedincgung des Lebens darstellt, liegtuns gerade dieArbeit in und mitGruppenbesonders am Herzen.Soziale Gruppenarbeit isteine professionelle Methodedes sozialen Lernens, die ausder sozialenArbeit stammt.Sie zielt auf die Förderung derInteraktionsfähigkeit im gesellcschaftlichen Lebenund somitauch folgende Eckpfeiler:Gestaltung neuer Lebensformengesellschaftlichen Zusammenlecbens,Konstruktion vonbrauchbarenWertec und Normendefinitionen,Ausgleich von Sozialisationscdefiziten,Erfüllung undVerinnerlichungvonVerbindlichkeitenund Solicdarität,Erlernen von Kommunikationscund Konfliktfähigkeit,Stärkung des politischen unddemokratischen Bewusstseins,Entwickeln und ErlebenvonLust, Spaß und Humor.Das Social Competence Centerist international tätig und alsMitglied in der Gesellschaft fürSoziale Gruppenarbeit e.V. derdeutschen Sektion desWeltvercbandes derAssociation for theAdvancement of SocialWorkwith Groups (AASWG) mit Sitzin New York eingebunden.Um dieVerbindung mit diec

••••••• wird das Hamburger ForumAASWG zur Sozialen Gruppencarbeit angeboten. HierwerdenInformationen ausgetauscht undfachliche Diskussionen geführt.DieTeilnahme ist kostenlos undfür alle Interessierten zugängclich. Informationen entnehmenSie bitte unserer Homepage1.Gesellschaftsformen AusGründen des Organisationsmacnagements undum denAnfordec
1 www.social-projects.de/index.php

sem internationalenVerband zuverdeutlichen,habenwir engclischsprachige Bezeichnungen fürunsereAngebote und Leistungengewählt. Einweiterer Grundhiercfür liegt in der Entwicklung einereigenen Identität und der Diffecrenzierung zu anderenAngeboten.Zudemwollenwir unter dem Lacbel „SCC“ auf die spezifischenArcbeitsansätze aufmerksam machen,die hierüber angebotenwerden.Im Social Competence Cencter, Kleiner Schäferkamp 31,

Klaus Schipper s

Foto : Christoph Gläser



st andpunkt : sozi al 2/2007

66Th ema

rungen der Qualitätssicherung desumfangreichenAufgabenfeldesabzusichern, ist das Unternehmenin verschiedene GesellschaftsÒformenuntergliedert. Jedesder SCCÒUnternehmen ist demZiel der Förderung des sozialenZusammenlebens verpflichtetund entsprechend organisiert.Die Unternehmen sind: dieSocial Projects gGmbH, dasKraftwerk e.V. und die ConsultGbR. Eine Stiftungsgründung
befindet sich in der Planung undwird zu gegebener Zeit erfolgen.Nachfolgendwerden die einÒzelnen Unternehmen mit ihrenspezifischenAufgabenvorgestelltund anschließendunsere UnterÒnehmensphilosophie aufgezeigt.SCC Social Projects gGmbHBei der SCC Social ProjectsgGmbHhandelt es sich umeinen in Hamburger gegründeÒten Jugendhilfeträger. Dessen

Leistungsangebote umfassen dieBereiche Jugend, Gewalt und Suchtsowohl in stationären als auchin ambulantenArbeitsfeldern.Unser Hauptaugenmerk liegt hierauf der Sozialen Gruppenarbeitund der ambulanten Betreuung.Unsere Gruppenangebote sind alsfortlaufende Gruppen entwickelt,so dass ein Einstieg derTeilnehÒmer nahezu jederzeit möglich ist.Eine individuelle Entwicklungder einzelnenTeilnehmer kannsomit gewährleistetwerden.Die Leistungsvorteile unsererfortlaufendenGruppenangebote sind:stetigeAufnahme neuerTeilnehÒmer möglich,Förderung der individuellen EntÒwicklung,am Gruppenprozess orientierteThemenwahl,LearningÒbyÒdoing in der PeerÒgroup,Vorbildfunktion erfahrenerGruppenmitglieder,positive Bestärkung durch ModelÒModelÒSystem,ehemaligeTeilnehmer bilden dasTutorensystem.Einweiterer SchwerpunktunsererArbeit ist die BegleiÒtung und Nachbetreuung jungerMenschen aus stationären EinÒrichtungen. Für die jeweiligeZielgruppewerdenunterschiedÒlicheTrainings angeboten.Derzeit gibt es das SocialConflictTraining in stationärenEinrichtungen. Im ambulantenBereich bietenwir sowohl fürJungen als auch für Mädchen fürdieAltersgruppe ab vierzehn dasSocial CompetenceTraining an.Das Social CoolnessTraining istfür Gruppenteilnehmer imAltervon ca. 10Ò14 Jahren konzipiert.Zudem gibt es die SCTÒClubaÒbende für Gruppenteilnehmerundambulant betreute Jugendliche.SCC Kraftwerk e.V Das SCCKraftwerk e.V. ist ein ZusamÒmenschluss von ehemaligen

•••••••
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Teilnehmern der verschiedenenSCTDGruppenangebote. Der Vereinist gemeinnützig anerkannt, sodass Spendenbescheinigungenausgestellt werden können.Die jungen Erwachsenen bieteneine selbstorganisierte Gruppeim Kleinen Schäferkamp an.Sie sind teilweise als Tutoren inden SCTDTrainings tätig. Zudemwerden von Mitgliedern im SocialCompetence Center diverseSportangebote sowie NachhilDfeunterricht durchgeführt.Mitglieder des SCC Kraftwerkshaben Arbeitsbereiche geschaffen,in denen Reinigungsdienste fürsoziale Einrichtungen angebotenwerden. Es besteht zudem einCatering Service und es könDnen diverse Feiern organisiertund durchgeführt werden.SCC Consult GbR Die SCCConsult GbR ist eine Organisation,die sich mit der FortD und WeiterDbildung professionell geleiteterGruppenarbeit befasst. KonzeptuDelle Weiterentwicklung wird mitwissenschaftlicher Begleitung vonProf. Jürgen Hille in der HochschuDle für Angewandte Wissenschaften(HAW) in Hamburg begleitet. ZuDdem werden Coaching, Beratungund Seminare für Professionellein der Sozialen Arbeit angeboten.Die Consult GbR bietet imJahre 2008 zudem in Kooperationmit dem Institut für Beratungund Supervision in Aachen (ibs)eine Intensivfortbildung zurSystemischen Gruppenarbeit inNorddeutschland mit dem StatusGroupworker AASWG® an.Grundannahmen und Philoso�phie Unsere UnternehmensphiloDsophie und das dahinter stehendeLeitbild bestimmen unser proDfessionelles Handeln und bildensomit die Grundlage für unsereethischen und moralischen Werte.

Bei einem Leitbild handelt es sichimmer um ein kognitiv gebildetesKonstrukt. Da wir im konstruktiDv istischen Sinne davon ausgehen,dass jeder Mensch selbstverantDwortlich ist für die Konstruktionseiner eigenen kognitive Welt, sindGrundannahmen immer auchabhängig von den spezifischen kulDturellen, politischen, gesellschaftDlichen, geografischen Kontexten indenen wir uns befinden. UnabhänDgig jeglicher kultureller UnterDschiede haben Menschen jedochdas ubiquitäre Bedürfnis, sich imUmgang mit anderen Menschenwohl und sicher zu fühlen, umsich ganzheitlich entwickeln undvoneinander lernen zu können.Auf Grundlage fundiertenwissenschaftlichen Ergebnissenund aus unseren jahrelangenErfahrungen, wie sich ErkenntDnisprozesse gestalten, sindfolgend aufgeführte GrundanDnahmen deutlich geworden:Der Mensch ist ein sozialesWesen HandlungsleitendeGrundannahme des SCC ist dieErkenntnis, dass der Mensch einSoziales Wesen ist. Eine gelunDgene Persönlichkeitsentwicklungbraucht proDsoziale Bezugssystemeund kann nur mit anderen undin Gruppen erfolgen. Die verDgangenen Jahrzehnte waren jedochdurch Tendenzen zur IndividuaDlisierung, Selbstverwirklichungund Emanzipation gekennzeichDnet. In Folge dessen wurde denvielseitigen Gruppenaspekten nurwenig Aufmerksamkeit gewidmet.Individuelle Lebensentwürfe setDzen sich aus verschiedenen GrupDpenkonstellationen und BezugsDsystemen in diversen Kontextenzusammen. Für ein gesundes underfülltes Zusammenleben in FamiDlie,Verwandtschaft, Freundschaft,Nachbarschaft, Freizeit, Schuleund Beruf sind vielfältige kommuDnikative und soziale Fähigkeitenvon entscheidender Bedeutung.

Der Mensch ist an wechsel�seitige Kommunikationspro�zesse angewiesen Gruppen sindsoziale Systeme, die sich mittelsKommunikation selbst erhalten.Kommunikative Prozesse im zwiDschenmenschlichen Bereich sindan wechselseitige Vorgänge geDbunden. Informationen,Wünsche,Gefühle werden sowohl verbal alsauch nonverbal ausgetauscht. ImSinne von Paul Watzlawick (vgl.Watzlawick u.a. 1969) kann nichtnicht kommuniziert werden.Das gesprochene Wort stelltsomit lediglich einen Teil inkommunikativen Prozessen dar.Körperliche Signale wie Mimik,Gestik,Atmung,Verhalten, aberauch Hautverfärbungen, Gerüche,Tonalität und deren individuelleDeutung sind für die zwischenDmenschliche Verständigung vonentscheidender Bedeutung.Eine sichere Selbstwahrneh�mung bildet die Grundlagegelungener KommunikationDie Erkenntnisse der BindungstheDorie sind für die Entwicklung einesbefriedigenden sozialen MiteinanDders aufschlussreich und belegen,dass soziale Auffälligkeiten aufeine unbefriedigte KommunikaDtion zwischen Bindungspersonund Kind zurückzuführen sind(vgl. Grossmann/Grossmann2004). In welcher Art und WeiDse ein Mensch soziale KompeDtenzen herausbildet, kommt aufdie Qualität der Interaktion mitanderen und seinem eigenemindividuellen Charakter an. Dieerfahrenen Bindungsqualitätenbestimmen die affektiven GrundDgefühle und beeinflussen so DenkD ,FühlD und Verhaltensweisen.In Differenzierung zu anderenbildet sich das eigene Selbstbildund Selbsterleben, welches die inDdividuelle soziale HandlungsfähigDkeit maßgeblich prägt. Eine AuseiDnandersetzungsfähigkeit mit sich
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und mit anderen wird hierdurcherst möglich Die eigene SelbstÌwahrnehmung ist die VoraussetÌzung für gelungene KommunikaÌtion und stellt eine grundlegendeFähigkeit zur zwischenmenschÌlichen Verständigung dar.Alle bindungsrelevantenFähigkeiten sind im Menëschen vorhanden SozialeKompetenzen sind Fähigkeiten,welche das Zusammenleben mitanderen in diversen BezugsrahÌmen ermöglichen. Die HerausÌbildung sozialer Kompetenzenentwickelt sich durch das Erlebenund Verarbeiten diverser BeÌziehungsqualitäten, wobei dieSpiegelung der eigenen DenkÌ ,FühlÌ und Verhaltensmuster, einebedeutende Rolle spielen. Dieemotionalen Grundlagen sind vonGeburt an im Menschen angelegt.Von Natur aus ist der Menschmit Fähigkeiten ausgestattet, diees ihm ermöglichen, mit andeÌren Menschen in Beziehungzu gehen. Sie sind somit alsRessourcen im Menschen vorÌhanden und stehen lebenslangzur Verfügung. Veränderungensind somit jederzeit möglich.Denken, Fühlen und Handelnsind untrennbar miteinanëder verbunden Analog zu dentheoretischen Ausarbeitungen vonLuc Ciompi sehen wir die emoÌtionalen und kognitiven KomÌponenten in allen psychischenBereichen untrennbar miteiÌnander verbunden (vgl. Ciompi1982). Das Zusammenwirken vonFühlen und Denken oder Affektund Logik bestimmen sämtlicheinnerpsychische Vorgänge undLeistungen. „Im Chaos, in frakÌtalerÄsthetik entfaltet sich dasmenschliche Fühlen und Denken,selbstschöpferisch und lustvoll.“(Ciompi 1982, Klappentex t)„Das Denken organisiert sichständig in komplexenWechÌ

selwirkungen zwischen EmoÌtionen und Erkenntnissen.(Ciompi 1982, Klappentex t)Dies bildet somit die Grundlagekognitiver Strukturen und hatentscheidenden Einfluss auf diemenschlicheWahrnehmung.Psychische Systeme erhaltensich selbst und sind autopoiëetisch Menschen sind im Sinnevon Luhmann (vgl. Luhmann2007) psychische Systeme, die sichüber Kognitionen selbst erhalten.Das Soziale System Gruppe erhältsich über Kommunikation „UnterAutopoiese ist dieTatsache zuverstehen, dass Lebewesen in derAnpassung an das umgebendeMilieu zwar andauernd ihreStruktur verändern, gleichzeitigaber ihre Organisation aufrechtÌerhalten. Deren Zusammenbruchwäre gleich bedeutend mitdemTod“ (Ciompi 1982, 29).Psyschiche Systeme besitzenimmer eine individuelle grundÌeigene Struktur mit eigenenOperationsweisen. Menschenund Gruppen bilden sich eigeneKonstrukte, schaffen sich somiteigeneWirklichkeiten. Sie entÌwickeln sinnvolle Strukturen,die der Selbsterhaltung dienen.Bewusstsein macht SinnIndividuelle DenkÌ , FühlÌ undVerhaltensmuster haben nicht nurEinfluss auf psychische sondernauch auf physische Befindlichkeit.Der Mensch verfügt zudem überbewusste und unbewusste Anteile.Die Bewusstwerdung über eigeneinnere Vorgänge ist ein wesentÌlicher Schritt zur Übernahme vonVerantwortung und der EntwickÌlung von EntscheidungssouveräÌnität. Dies wiederum ist VorausÌsetzung für eine angemesseneAuseinandersetzungsfähigkeit.Durch Bewusstwerdung entwiÌckeln sich Veränderungen voninnen heraus und es handelt

sich somit um einen ErkenntnisÌprozess. Dadurch wird ein tieferLernprozess in Gang gesetzt,welcher als SelbsterfahrungswisÌsen eine nachhaltigenWirkungerzielt. Die Philosophie unsererKonzeption der Sozialen GrupÌpenarbeit beruht auf den obengenannten Erkenntnissen.Alle erwähnten Arbeitsansätzeorientieren sich an der Max iÌme, den Menschen im positivenSinne zu betrachten.Wir gehendavon aus, dass alle Fähigkeitenund Ressourcen zu einer gelunÌgenen Persönlichkeitsentwicklungim Menschen vorhanden sind.Hierzu bedarf es proÌsozialerBezugssysteme und somit einesLernens in und mit Gruppen.
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Aufgewachsen in einem sozialschwachenViertel von Hamqburg,begleitet mich seit meinerKindheit die Frage, ob undwieaus sozial auffälligen Jugendqlichen mitfühlende,verantqwortungsvolle Mitglieder einerGesellschaftwerden können.Da ich persönlich davon ausgehe,dass sich Menschen seit jeher inGruppen zusammenfinden, Grupqpen seit Jahrtausenden das Überleqben sichernund zur Bewältigungvon anstrengenden Situationen soqwohl stabile Beziehungen als auchein soziales Netz notwendig sind,erschien es mir sinnvoll, meinHauptaugenmerkwährend meinesStudiums der Sozialpädagogik aufdieArbeit mit Gruppen zu legen.+Eine gelungene Persönlichkeitsqentwicklung ist nur in Interaktiqon mit anderen möglich,und sowar ich auf der Suche nach einerprofessionellen Methode, die denMenschen in seiner Gesamtheitbetrachtet und ihn integriert.Soziale Gruppenarbeit Wiesicherlich vielen LesernundLeserinnen bekannt ist,hat sichSoziale Gruppenarbeit als proqfessionelle Methode der SozialenArbeitAnfang des 20. Jahrhunqderts entwickelt undwurde nachEnde des ZweitenWeltkrieges als„social groupwork“ nach Deutschqland exportiert. Insbesondere zuden Definitionen Sozialer Grupqpenarbeit gibt es unterschiedlichetheoretischeAusführungen,undauch die praktische Umsetzungvon Konzepten ist vielfältig.Soziale Gruppenarbeit ist eineprofessionelle, auf Emanzipationgerichtete und ressourcenorienqtierte Methode des sozialen Lerqnens. Soziale Gruppenarbeit glaubtan die Selbstbestimmung, Selbstqentfaltungund Selbstverwirkliqchung des Menschen alsAnspruch,Partizipationund Mitverantworqtung in dieser Gesellschaft und dieHinführung zu einem demokraq

aus vorausgegangenen Zustänqden und Positionen resultiert.Mit Hilfe der Systemtheoriekann eine professionelle Distanz inder Beobachtung von Gruppenproqzessen geschaffenwerden. Da dieSystemtheorie nach Luhmann (vgl.Kasenbacher 2003) davon ausgeht,dass sich Gruppen als psyschicheSystemeüber Kommunikationerhalten,bietet dies die Möglichqkeit, gerade diese zwischen Grupqpenteilnehmern zu beobachten.In derArbeit mit sozial auffälqligen Jugendlichen, die oftmalswenig kongruent kommunizieqren, gibt es hier die Möglichqkeit, sich seltener in die vonihnen erzählten Geschichtenablenken oder von eigenenThemen verführen zu lassen.Der Konstruktivismus (vgl. Kleqve 1996) geht davon aus, dass sichMenschen ihre eigene kognitiveund emotionaleWelt konstruqieren.Was Menschen demnachdenken und fühlen, entscheidensie selbst und sind somit selbstqverantwortlich für ihr Handeln.In der konsequenten gedankqlichen Umsetzung für meineArqbeit mit sozial auffälligen Jugendqlichen bedeutet dies, dass auch nursie alleinewissen, ob sie sich änqdernwollen oder nicht. Sie selbstentscheiden, ob sie Unterstützungannehmen. Jede Intervention isteinAngebot an die Gruppenteilqnehmer, sich selbst neue Lösungsqmöglichkeiten mit Unterstützungder Gruppe zu erarbeiten.Dauer und Programm DieAusbildung zum „Groupworker“am IBSbeschränkt sich nicht aufeinArbeitsfeld oder eine Zielqgruppe. Es ist eine methodischeFortbildung für jeden, der amLeiten, Begeleiten und Beratenvon Gruppen interessiert ist.Die Dauer der Intensivfortbilqdung erstreckt sich über einen

tischen Gesellschaftsverständnis.Jeder Mensch wird hier alswertqundwürdevoll angesehen.VonNatur aus ist er mit Fähigkeitenausgestattet, die es ihm ermögliqchen, mit Menschen in Kontaktzu treten,und so geht es in derAusbildungunter anderemum dasErkennen der eigenen Stärken undder individuellen EinzigartigkeitDie Methode der SozialenGruppenarbeit entspricht sehrmeinen beruflichen Interessen. Daich mit sozial auffälligen jungenMenschen arbeite, entschloss ichmich zurTeilnahme an der Intenqsivfortbildung „Social Groupwork– systemischesArbeiten mitGruppen“ am Institut für Beratungund Supervision (IBS) inAachen.Theoretischer Ansatz Dietheoretischen Grundlagen dieserIntensivfortbildungbilden dieSystemtheorie und der Konstruktiqvismus. Die Systemtheorie ist eineMetatheorie, die eine IntegrationvonunterschiedlichemWissen erqmöglicht. Somit erscheint sie mirfür meineArbeit mit sozial aufqfälligen Jugendlichenbrauchbar.Nach MaturanaundVarela(vgl. Maturana/Varela 1987) sindalle lebenden Systeme autopoiqetisch, d.h . sie erzeugen sichselbst. Systemrelevante ElementeoderAnregungenwerden ausder Umwelt aufgenommen Eindynamisches Systemunterliegtständigem strukturellenWandelund existiert als operative Einheitin einer Umwelt, an die es strukqturell gekoppelt ist. Ereignisse inder Umwelt eines autopoietischenSystems können diese in seinerBefindlichkeit berühren, anregen,perturbieren oder irritieren.Ob eine Reaktion erfolgt undwenn ja, mitwelcher Reaktiondas System dann antwortet, beqstimmt das System selbst. Dabeisteht es nie außerhalb seinerGeschichte undbefindet sichimmer in einem Zustandundeiner bestimmten Position, die
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Zeitraumvon 18 Monatenundwird berufsbegleitend angeboten.Voraussetzung für dieseArt vonFortbildung ist in der Regel ein abógeschlossenes Hochschulstudium.Unterteilt ist dieAusbildung insieben Fortbildungsmodule, die inder Großgruppe stattfinden. Hinzukommen Studienó und Supervisióonstreffen in der Kleingruppe.Anallen Modulen sowie an den ebengenannten zusätzlichen Gruppenist dieTeilnahmeverbindlich.Lernziele der Fortbildung sinddie Befähigung zur Planung,DurchführungundAuswertungvon Gruppenprozessen, dieEinsicht in die eigene Motivatióon und das eigeneVerhalten alsGruppenarbeiter, die Qualifizieórung diagnostischer Fähigkeiten,die Erweiterung des persönólichen Interventionsrepertoiressowie die Entwicklung einereigenen Konzeption von systeómischemArbeiten in Gruppen.Wie gesagt, die genannteAusbilódung ist eine Intensivfortbildung,dasheißt u.a. auch, dass manbeiallenAusbildungstreffen seltenalleine ist. Die ÜbernachtungamAusbildungsort ist ausdrückólich erwünscht. Das,was späterunsere Gruppenteilnehmer inunseren Gruppen erleben, solólen alle Fortbildungsteilnehmernicht nur theoretisch, sondernauch praktisch erfahren.Zwar mag sich dies für einigeLeser einwenig anstrengend anhöóren, doch mir hat dieAusbildungdasArbeiten in Gruppen erhebólich erleichtert und mein eigenesHandlungsrepertoire insbesondereumhumorvolle Irritationsweisenerweitert. Die Arbeit soll in ersterLinie Spaß machenund zu mirpassen. Nur dann kann ich präsentseinund meine Unterstützungals Gruppenleiterin anbieten.Sicherlich haben sich viele,die mit Gruppen arbeiten, iró

gendwann schon einmal gefragthaben,wie sie sich in schwierigenSituationenverhalten,wobei„schwierige Situation“ natürlichvon jedem selbst definiertwird.Die Intensivfortbildung am IBSbietet die Möglichkeit, jedemeinzelnenAusbildungsteilnehmermit seinen individuellenAusóbildungszielen zu begegnen. ZuBeginn derAusbildungwerdendiese von denTeilnehmernfestgelegt, in Unterziele für jedenAusbildungsblock aufgegliedertund von Zeit zu Zeit überprüft..AlsAbschlussarbeit derAusóbildung als Gruppenarbeiterinist die schriftliche Erstellungeines eigenen Handlungsókonzeptes erforderlich.Eigene professionelle IdentitätFür mich bedeutete dieAusbilódung zur Gruppenarbeiterin dasFinden der eigenen professioónellen Identität, das authentischeMiteinander in Beziehung gehen,das Differenzieren, d.h . sich unteróscheiden von anderen, das gemeinósame effektive undhumorvolleLernen, dasWahrnehmen vonGefühlen und Stimmungen, dieReduktion von Komplex ität, derUmgang mit Nähe/Distanzund,wiebereits erwähnt, das Erweiternvon Handlungsmöglichkeiten.Im kommenden Jahr bietet dieSCC Consult GbR in Kooperationmit dem IBSAachen eine Intenósivfortbildung „Social GroupóworkAASWG – SystemischesArbeiten mit Gruppen“ an.Nähere Inf ormationen erhalten Sietelef onisch (04094414070) oder perE9Mail: inf o@social9projects .de überdas Social CompetenceCenter, KleinerSchäf erkamp 31, 20357 Hamburg
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